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Kapitel 1


Die Mittagssonne schien
 brennend auf die Straßen von Bochum herab. Der Asphalt flimmerte, und das Thermometer kletterte wie auch an den letzten Tagen über die Fünfunddreißig-Grad-Marke. Ein Blick auf den Kalender sagte mir, dass heute der 1. August war. In einem anderen Sommer, oder in einem anderen Leben, hätte ich diese Tage an der Ruhr oder im Stadtpark genossen. Doch von der Hitze draußen bekam ich nur durch die Berichte im Fernsehen etwas mit und durch die warme Luft, die durch die gekippten Fenster strömte. Meine Haut war so blass wie noch nie. Trotz meiner roten Haare und des hellen Teints hatte ich sonst immer zumindest eine leichte Bräune, doch in diesem Jahr war alles anders. Der Sommer war bisher an mir vorbeigezogen wie ein Film, bei dem ich nur zusah, aber kein Teil der Handlung war.

Ich klappte die lederne Mappe mit den Dokumenten zu. In den letzten zwei Monaten hatte ich alle Papiere meiner Mutter auf der Suche nach Hinweisen unzählige Male durchgesehen. Hinweise, die ich nicht fand, weil es sie nicht gab, und dennoch hatte ich immer und immer wieder von neuem begonnen. Am häufigsten hatte ich mir meine Geburtsurkunde angesehen. Ein simples DI
 
N

 -A5-Blatt, leicht vergilbt.

Aline Räuber

Geboren am 28. April 1994 in Bochum

Mutter: Margit Räuber

Vater: unbekannt

Die Daten waren mir natürlich bekannt gewesen. Doch es war das einzige Dokument mit einem Vermerk zu meinem Vater. Und dieses »unbekannt« sagte mir, dass meine Mutter mir die Wahrheit erzählt hatte, während die Worte meiner Tante, die mir noch in den Ohren klangen, etwas anderes behaupteten.

Mittlerweile konnte ich den Stempel und die Unterschrift des Standesbeamten auf der Urkunde mit geschlossenen Augen nachzeichnen. Ich musste damit aufhören. Seufzend legte ich die Mappe mit den Unterlagen in einen Karton mit Dingen, die ich behalten wollte, riss den Blick von dem dunkelbraunen Ledereinband los und schaute mich im Wohnzimmer unserer Dreizimmerwohnung um. Zum Beginn meines Studiums in Stuttgart war ich ausgezogen, aber vor gut eineinhalb Jahren schließlich wieder zurückgekommen. Mit der Hoffnung, gemeinsam würden wir den Kampf gewinnen können.

Die Beerdigung meiner Mutter war nun acht Wochen her, und dennoch lockerte die Trauer ihren Griff um mein Herz nur zögerlich. Es war, als wagte ich stets nur flach zu atmen, aus Angst, beim ersten tiefen Atemzug würde der stechende Schmerz wieder einsetzen. Obwohl ich in den letzten Tagen ihres Lebens begriffen hatte, dass das Sterben für sie nach dem Aufbäumen gegen die zehrende Krankheit eine Erlösung war, machte es das nicht leichter für mich. Meine Mutter war alles, was ich hatte. Bis auf Tante Karin. Wenn ich jedoch an das überraschende Auftauchen der älteren Schwester meiner Mutter bei der Beisetzung dachte, konnte ich nur ungläubig den Kopf schütteln. Trotzdem schweiften meine Gedanken immer wieder dorthin. Nahezu pausenlos.

Mein linker Fuß kribbelte, als ich aufstand. Ich schüttelte ihn aus und versuchte gleichzeitig, die Gedanken loszuwerden. Ziellos begann ich im Anschluss, Schubladen und Schranktüren zu öffnen. Zwei weitere Monate hatte ich Zeit, bis ich aus der Wohnung rausmusste. In den ersten Wochen nach der Beerdigung hatte ich schlichtweg vergessen, sie zeitnah zu kündigen. Es gab so viel zu organisieren und zu bewältigen … Mamas Tod war nicht überraschend gekommen, doch wer alles darüber informiert werden musste, schon. Versicherungen, die Bank und gefühlt ein Dutzend weitere Stellen. Geräuschvoll stieß ich einen Schwall Luft aus.

Nach den Kosten für die Beerdigung reichte der Rest der kleinen Lebensversicherung meiner Mutter gerade so, um die noch anstehenden Mietzahlungen abzudecken. Das gab mir ein wenig Zeit, bis ich entscheiden musste, wie es für mich weiterging. In der Wohnung bleiben wollte ich nicht. Sie war zu groß und zu teuer, und der Geruch nach Krankheit, Leid und Traurigkeit würde immer zwischen den Wänden wabern. Als ich im vorletzten Herbst die Entscheidung traf zurückzukommen, um meiner Mutter beizustehen, lebte ich schon einige Jahre in Stuttgart. Durch das Studium hatte ich dort einen Freundes- und Bekanntenkreis aufgebaut und war nach dem Abschluss einfach dortgeblieben. In meinem Job – ich war Illustratorin – musste man nicht zwangsläufig in derselben Stadt leben wie die Auftraggeber. Daher hatte ich zuerst auch gedacht, von hier aus weiterarbeiten zu können, aber statt ein wenig Unterstützung benötigte meine Mutter schon bald mehr und mehr Hilfe, und meinen letzten Auftrag, die Illustrationen eines Kinderbuchs, brach ich schließlich sogar ab. Was für den Verlag eine Verschiebung des Erscheinungstermins bedeutete – noch heute war mir das unangenehm. Doch es gab Wichtigeres im Leben als verpatzte Jobs. Und wie sollte man Kinderbuchfiguren zum Leben erwecken, während man sich die ganze Zeit fragte, wie lange die eigene Mutter noch leben würde? Ich
 konnte das nicht.

Ich schob die Utensilien für meinen Shop beiseite, die im Wohnzimmer herumstanden. Aus der Not hatte ich vor einem Jahr einen Etsy-Shop eröffnet, in dem ich Linoleumdrucke verkaufte. In der Zeit der Pandemie hatten noch mehr Leute als üblich online gekauft, und es war ganz gut gelaufen. Aber auch dort fegten seit Wochen die Wollmäuse durch die virtuellen Regale, weil ich den Shop in letzter Zeit vernachlässigt hatte.

Ich presste die Lippen aufeinander. Ich hatte das Gefühl, je mehr ich sortierte, desto größer wurde das Chaos. Wie sollte ich das ganze Leben meiner Mutter sortieren – quasi auflösen?

Als Nächstes lief ich in den kleinen Wohnungsflur und schaute in die Schublade der Kommode, in der die bunten Kopftücher meiner Mutter, die sie nach der Chemotherapie getragen hatte, zusammengefaltet übereinanderlagen. Die könnte ich dem Krankenhaus spenden
 . Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, ich schluckte und blinzelte. Es war schlimm genug gewesen, ihre Sachen zu durchwühlen auf der Suche nach Anhaltspunkten, dass an Karins Story etwas dran war. Nun zu entscheiden, was ich behalten sollte und was nicht, war noch deutlich härter.

Es klopfte an der Tür, und ich schob die Schublade wieder zu. Mit einer fahrigen Bewegung wischte ich mir über die Wangen und öffnete anschließend. Nadia, die nur wenige Jahre älter war als ich und in der Wohnung über uns wohnte, stand mit ihrer Tochter Bea an der Hand im Flur. Ihr Bauch wölbte sich unter dem lockeren T-Shirt und verriet, dass Bea im Herbst ein Geschwisterchen bekommen würde.

»Hallo, ihr zwei«, sagte ich bemüht fröhlich. Meine Stimme fühlte sich rau an und klang eingerostet. In den Tagen nach Mamas Tod hatte ich zu viel reden müssen, doch seitdem zu wenig. Nadia und ich waren, kurz nachdem ich bei meiner Mutter eingezogen war, im Hausflur ins Quatschen gekommen. In den vergangenen Monaten war sie mit meiner Sandkastenfreundin Anni einer der letzten sozialen Kontakte, die mir geblieben waren. Meine Freunde aus Stuttgart hatten sich immer seltener gemeldet, und zur Beerdigung waren nur Karten gekommen. Irgendwie verstand ich, dass sie nicht wussten, wie sie mit meiner Situation umgehen sollten. Doch das wusste ich auch nicht, allerdings blieb mir
 keine Wahl. Nadia hingegen hatte als Altenpflegerin keine Berührungsängste mit Krankheiten und dem Tod, und sie hatte hin und wieder vorbeigeschaut, meistens mit Keksen oder Kuchen. Sie hatte mir so manches Mal geholfen und mir gute Tipps gegeben, als ich völlig überfordert war.

»Wir haben dir Kuchen gebacken«, verkündete Bea auch heute stolz und entlockte mir damit ein aufrichtiges Lächeln.

»Kuchen für mich? Das ist aber lieb.«

Die Kleine nickte eifrig. »Weil deine Mama jetzt im Himmel ist und du sie vermisst.«

»Bea«, sagte Nadia und lächelte mich entschuldigend an.

»Das stimmt. Ich vermisse sie sehr.«

»Kuchen macht mich glücklich. Dich bestimmt auch. Oder schaukeln, das hilft genauso.«

Nadia überreichte mir das Gebackene. »Wie geht’s dir?«, fragte sie.

Ich wog den Kopf hin und her und zog die Nase kraus. »Vielleicht sollte ich das mit dem Schaukeln mal ausprobieren.«

»Verstehe«, sagte Nadia daraufhin.

»Möchtet ihr reinkommen und mit mir ein Stück vom Kuchen essen?«

»Jaa!«, rief Bea und zog ihre Mutter an mir vorbei in unsere Wohnung. Als ich ihnen in die Küche folgte, fiel mein Blick auf die geschlossene Tür zum Schlafzimmer meiner Mutter. Diesen Raum hatte ich seit ihrem Tod möglichst gemieden, und auch jetzt genügte der Anblick der Tür, dass sich ein bleischweres Gefühl in meinem Magen breitmachte.

In der Küche verdrängte Beas Geplapper die drückende Stille, die sonst über den Räumen lag.

»Malst du mir ein Pony?«, fragte sie.

»Ähm …«, sagte ich, während mein Herz zu hämmern begann. Als ich frisch hergezogen war, hatte ich Bea manchmal Tiere skizziert, die sie dann ausmalen konnte. Als Illustratorin eigentlich keine große Sache. Doch ich hatte seit vielen Monaten nichts mehr gezeichnet. Mit jedem Tag, den es meiner Mutter schlechter ging, hatte sich zunehmend etwas in mir blockiert.

Doch nun sahen mich Beas dunkelbraune Augen so erwartungsvoll an, dass ich nicht nein sagen konnte.

»Wir haben doch darüber geredet, Bea«, sagte Nadia sanft, die von meinen Schwierigkeiten wusste.

»Nein, nein, schon gut.« Entschlossen holte ich einen Notizblock, der eigentlich für Einkaufslisten gedacht war, und einen Kugelschreiber. Meine Hand verkrampfte sich, als ich die Mine auf das Papier setzte. Mit einem nervösen Lächeln schaute ich auf. In Nadias Augen las ich Sorge, in Beas nur Vorfreude.

Der Anblick der beiden rief Kindheitserinnerungen wach. Wie oft hatten meine Mutter und ich zusammen in dieser kleinen Küche gesessen! Sie hatte mir auch immer Tiere skizziert, die ich dann eifrig ausmalte, bis ich selbst welche zeichnen konnte. Ich senkte den Blick und zwang mich, den Stift zu bewegen. Die Linien wurden etwas unruhig, und ich war mir sicher, selbst im Alter von zwölf schon bessere Ponys zu Papier gebracht zu haben. Aber Bea schien zufrieden mit meiner Leistung, als ich ihr den Block rüberschob und ihr ein Mäppchen mit Buntstiften dazugab.

»Danke«, formte Nadia lautlos mit den Lippen, und ich lächelte flüchtig. »Ist deine Freundin Anni noch in den USA
 ?«

Ich nickte. »Ja, sie bleibt noch ungefähr einen Monat. Dann war sie insgesamt drei Monate in der dortigen Geschäftsstelle.«

»Was macht sie nochmal?«

»Sie ist Programmiererin.«

»Uh, stimmt, sie ist ein Nerd.«

Ich lachte auf. »Das ist sie.« Kurz schauten wir Bea beim Ausmalen zu, ehe ich fragte: »Wie geht es dir denn? In welcher Woche bist du jetzt?« Nadias und Beas Besuche waren in den vergangenen Monaten wie ein Ausflug ins normale Leben gewesen. Wie eine Erinnerung daran, dass es da draußen noch Glück gab. Und ich glaubte, Nadia war durchaus bewusst, dass ich diese Dosis Normalität von ihr brauchte.

»In der dreißigsten. Ich sag dir, ich habe schon jetzt keine Lust mehr. Bei dem Wetter sind meine Füße aufs Doppelte angeschwollen, und ich schwitze, sobald ich nur daran denke, mich zu bewegen.«

Bea schaute auf. »Das kommt von dem Baby in Mamas Bauch.« Genervt verzog sie den Mund.

»Ich weiß, dein Bruder, nicht wahr? Freust du dich schon auf ihn?«

Ihr kleines Gesicht verdunkelte sich zusehends. »Nein. Ich wollte eine Schwester, und außerdem hat meine Freundin Emilia auch einen Babybruder, und der schreit jede Nacht.«

Ich schmunzelte. »Das wird bestimmt ganz toll mit ihm, auch wenn er manchmal weint.« Was hätte ich darum gegeben, einen Bruder oder eine Schwester zu haben, egal wie nervig! Ich drängte den Gedanken beiseite, und während ich mit der Gabel ein Stück von dem Zitronenkuchen abtrennte, fragte ich Nadia, ob sie sich bereits für einen Namen entschieden hatten.

Als die beiden eine halbe Stunde später gingen, nahmen sie auch die unbeschwerte Stimmung mit, und über der Wohnung hing wieder eine dunkle und drückende Wolke.

Erneut stand ich etwas ratlos im Flur. Die letzten Monate mit meiner Mutter hatten mein ganzes Leben eingenommen, sodass ich gar nicht mehr wusste, was ich ohne sie und den Kampf gegen den Krebs tun sollte. Alles, was ich davor getan hatte, schien nicht mehr zu diesem Leben zu gehören. Ich konnte mir nicht vorstellen, nach Stuttgart zurückzukehren. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, rieb ich mir mit der anderen über die Augen. Meine Finger stießen dabei an die Ponyfransen, die viel zu lang waren. Genervt pustete ich sie nach oben.

»Na schön, fangen wir mit den Möbeln an«, sagte ich schließlich in die Stille hinein. Bevor ich wieder in meiner Trübsal versank, zückte ich mein Handy und knipste den monströsen Wohnzimmerschrank aus verschiedenen Winkeln. Den würde ich über Ebay-Kleinanzeigen verkaufen. Mein Blick huschte zu den Utensilien für den Etsy-Shop. Schon vor Wochen hatte ich alle Artikel auf »nicht verfügbar« gesetzt. Etwas, das ich dringend ändern sollte, um zumindest etwas Geld zu verdienen. Aber zuerst der Schrank. Ich legte eine Anzeige an und stellte sie kurze Zeit später online.

Das war doch leichter gewesen als gedacht. Genauso verfuhr ich mit der großen Couch.

Im Anschluss ging ich zum Zimmer meiner Mutter. Meine Hand lag auf der Klinke. Ich war am Tag der Beerdigung hier drin gewesen, nachdem Karin diese ungeheuerliche Behauptung geäußert hatte, und hatte alles durchgesehen, doch danach hatte ich mich schrecklich gefühlt und war nicht noch einmal hineingegangen.

»Mann, Aline, es sind acht Wochen vergangen, es muss jetzt irgendwie weitergehen.« Mit einem tiefen Atemzug stieß ich die Tür auf. Abgestandene Luft schlug mir entgegen. Es roch nach Krankheit, nach Verlust, aber unter all diesen Gerüchen, mit denen ich nichts Gutes verband, glaubte ich, auch den meiner Mutter wahrzunehmen.

Das Bett war noch bezogen – hatte darauf gewartet, dass sie aus dem Krankenhaus zurückkam. Bis zum letzten Tag hatte ich gehofft, wo es doch eigentlich nichts mehr zu hoffen gab. Die Pflege meiner Mutter, der Krebs – das alles hatte unsere Beziehung umgekehrt. Plötzlich war ich es gewesen, die sich kümmerte, die die Verantwortung trug. Doch jetzt, in diesem Moment, überkam mich eine riesige Welle Sehnsucht nach meiner Mama. Nach ihrem Rat, einer wohligen Umarmung, ihrem liebevollen Lächeln und der Versicherung, dass ich das schon schaffen würde.

Ich legte mich rücklings aufs Bett, zog mir ein Kissen über den Kopf, atmete tief ein und versuchte, die verbliebenen Spuren von ihr hier auf dieser Erde festzuhalten. Nach einer Weile wanderten meine Gedanken zurück zu den letzten gemeinsamen Tagen, dem letzten Moment. Doch es war zu schmerzhaft, und ich drängte das Gedankenkarussell weiter – bis es wieder bei Tante Karin und unserer Begegnung bei der Beerdigung anhielt.






Kapitel 2


Acht Wochen zuvor


Ein Trauergast nach dem anderen trat zu mir und bekundete mir sein Beileid. Mechanisch schüttelte ich die Hände, die mir entgegengestreckt wurden, doch die Gesichter verschwammen zu einer Masse aus traurigen Mienen. Freunde meiner Mutter, Arbeitskollegen von ihr, einige meiner Schulkameraden von früher – zu denen der Kontakt lange abgebrochen war oder höchstens noch alle paar Monate über Social Media erfolgte, die aber meiner Mutter die letzte Ehre erweisen wollten. Tränen flossen keine mehr an meinen Wangen hinab. Stattdessen fühlte ich mich wie eine vom Aussterben bedrohte Spezies, die von allen angegafft wurde. Ich wollte diesen Tag nur noch hinter mich bringen und endlich in Ruhe für mich allein trauern. Gerade einmal sechsundvierzig Jahre alt war Mama geworden. Das war nicht fair.

Da spürte ich, wie sich ein Arm unter meinen schob. »Komm, Aline, ich bringe dich nach Hause.«

Ich wandte den Kopf. Meine Tante Karin, sie hatte mir eben schon ihr Beileid ausgesprochen. Das letzte Mal hatte ich sie vor über elf Jahren gesehen. Damals hatten sie und meine Mutter sich riesig verkracht, und ich war überrascht gewesen, sie hier zu sehen. Ihre Haare trug sie kürzer, die Falten um ihre Augen hatten sich vertieft. Gleich geblieben waren der dick aufgetragene Lippenstift und ihr Duft nach Chanel No. 5.

»Ich bin mit unserer Nachbarin hergekommen«, sagte ich tonlos.

»Verstehe, aber ich würde gern etwas mit dir besprechen.«

»Okay«, erwiderte ich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Kurz hob ich den Kopf, fand Nadias Blick, nickte in Richtung meiner Tante und hoffte, dass Nadia verstand, was ich ihr damit sagen wollte.

Ich ließ mich von Karin zu einem SUV
 führen, mit gesenktem Kopf, damit ich nicht noch mehr Hände schütteln musste. Kurz fragte ich mich, ob ihr Mann Erwin gar nicht hier war, doch was spielte das für eine Rolle? Und es war mir auch egal, mit wem ich fuhr. Hauptsache, ich konnte hier weg.

Karin warf ihren schwarzen dünnen Mantel auf die Rückbank und quetschte ihre üppigen Rundungen hinter das Steuer, während ich trotz der frühsommerlichen Temperaturen fror und erschauderte.

»Wo wohnst du?«, fragte Karin.

Überrascht sah ich sie an. »Da, wo wir immer gewohnt haben.«

»Ach so, ich nahm an, du bist inzwischen ausgezogen.«

Ein humorloses Lachen rollte meine Kehle hinauf. »War ich, doch ich bin zurückgekommen, weil sie mich brauchte. Jemanden
 brauchte.«

»Verstehe«, sagte Karin abermals und ließ sich nicht von mir provozieren. Sie steuerte den Wagen vom Parkplatz. Der Rest der Autofahrt verlief schweigend. Erst als sie vor dem Gebäude hielt, in dem sich unsere Wohnung befand, ergriff sie wieder das Wort.

»Ich nehme an, sie hat es dir endlich gesagt.« Nervös trommelte sie mit ihren Fingern auf das Lenkrad. Ihr Nagellack war von demselben Pinkton wie ihr Lippenstift. Es war keine Frage gewesen, trotzdem sah sie mich abwartend an.

»Mir was
 gesagt?«, presste ich ungeduldig hervor.

Unbehagen überschattete ihr Gesicht. Eine Minute verstrich in quälend langen Sekunden.

»Dass …« Deutlich hörbar stieß Karin Luft aus. Was auch immer sie loswerden wollte, kam ihr offenbar nicht leicht über die grellen Lippen. »Dass sie sehr wohl wusste, wer dein Vater war. Und dass es nicht in der Italienwoche passiert ist.«

Und bähm – da waren sie: zwei Sätze, die meine Welt endgültig aus den Angeln hoben.

»Wovon redest du?« Meine Stirn kräuselte sich verständnislos.

»Der Streit zwischen Margit und mir, der ging genau darum. Ich fand es falsch, dass sie es dir verschwieg. Aber sie konnte ja so stur sein! Nur sie allein weiß, warum sie das nun sogar mit ins Grab genommen hat.«

Wut sammelte sich in meinem Bauch und breitete sich von dort glühend heiß im ganzen Körper aus, überdeckte für einen Moment die Kälte der Trauer.

»Spinnst du? Du lässt dich elf Jahre nicht blicken, nicht einmal, als es Mama so schlecht ging, und jetzt kommst du hierher und behauptest, sie hätte mich mein Leben lang angelogen? Sie … sie kann sich doch nicht mehr verteidigen!« Dieser Umstand ließ meine Unterlippe zittern, und die letzten Worte kamen nur weinerlich hervor.

»Tut mir leid, Aline.« Drückendes Schweigen breitete sich im Auto aus. Karins Schultern sackten nach vorn. »Ich wusste nicht, dass sie krank war. Ich mache mir selbst Vorwürfe, mich nicht eher gemeldet zu haben.«

Meine Finger hatten sich bereits um den Türöffner gelegt, doch irgendwas ließ mich auf dem unbequemen Ledersitz verharren.

Karin schaute durch die Frontscheibe auf ein kleines Mädchen, das auf einem Roller vorbeifuhr. »Bestimmt hatte sie ihre Gründe. Sie hat sie mir nur nicht verraten. Dennoch finde ich, du hast ein Recht darauf, selbst zu entscheiden, ob du ihn kennenlernen willst oder nicht. Das habe ich ihr damals schon gesagt.«

Ihre Worte wuselten in meinem Kopf umher, und mir wurde schwindelig. Ich brachte kein einziges Wort mehr über die Lippen. Doch Karin schien nur auf diesen Augenblick gewartet zu haben, um sich endlich alles von der Seele reden zu können.

»Ich wusste es lange selbst nicht, doch an ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag, du warst gerade siebzehn geworden, hatten wir zu viel Sekt getrunken, und sie hat etwas gesagt, das mich aufhorchen ließ. Etwas in der Art von: Wie konnte er das nur alles verpassen?
 Da habe ich nachgebohrt. Und irgendwann hat sie zugegeben, dass sie mehr über deinen Vater weiß, als sie all die Jahre behauptet hat, aber dass es so besser für dich sei.«

Ich versuchte, mir vorzustellen, dass diese Geschichte der Wahrheit entsprach, dass Mama mir das mein Leben lang verschwiegen hatte. Heftig schüttelte ich den Kopf. Ein Schmerz pulsierte an meinen Schläfen.

»Ich glaube dir nicht. Mein Vater war ein One-Night-Stand im Italienurlaub. Nur ein Vorname – Laurence aus Frankreich – mehr nicht«, fasste ich die wahren Ereignisse knapp zusammen, als ob sie dadurch Karins Worte ungesagt machen könnten.

Ein trauriges Lächeln erschien auf den geschminkten Lippen meiner Tante. »Es ist nicht in Italien passiert.« Sie schaute mich so mitleidig an, dass ich ihr am liebsten den grellen Lippenstift aus dem Gesicht poliert hätte. Gnadenlos fuhr sie fort: »Nach diesem Tag habe ich immer wieder versucht, mit ihr darüber zu sprechen, ihr ins Gewissen zu reden. Bis wir darüber so sehr in den Streit gerieten, dass der Kontakt abbrach.«

»Sie war deine Schwester, wie konntest du … wie konntet ihr
 das zulassen?« Wenn ich eine Schwester oder einen Bruder hätte – niemals hätte ich zugelassen, dass uns ein Streit derart entzweit! Im letzten Jahr hatte ich meine Mutter einige Male darauf angesprochen, ob sie sich nicht mit Karin versöhnen wollte. Vorgeschlagen, dass ich sie anrufe, doch meine Mutter hatte das alles abgeblockt. In diesem Punkt schienen die Schwestern sich ähnlich. Das machte mich traurig – für sie beide.

»Ich verstehe, dass es ein Schock ist. Ich wollte nur, dass du es weißt. Was du daraus machst, ist ganz allein deine Entscheidung. Womöglich hat sie dir irgendwo einen Brief hinterlassen, den du noch nicht gefunden hast. Aber wenn du Hilfe brauchst, ich und Erwin sind jederzeit für dich da. Hier ist meine Nummer.« Sie drückte mir eine Karte in die Hand, um die ich wütend die Finger zu einer Faust verschloss, ehe ich ungehalten schnaubte: »Die letzten Monate, die letzten zwei Jahre seit dieser verschissenen Diagnose, da
 hätte ich Hilfe gebraucht!«

»Wir wussten es nicht«, wiederholte Karin und streckte ihre Hand nach meiner aus. Ich zuckte zurück und öffnete die Tür. Sprang hinaus und schlug sie hinter mir zu, ehe sie noch mehr sagen konnte. Karin ließ das Fenster herunter, und ich funkelte sie aufgebracht an.

»Ich will nicht, dass du dich nochmal meldest!«, war das Letzte, was ich zu ihr sagte, ehe ich zum Hauseingang eilte.

In der Wohnung lief ich geradewegs zum Wohnzimmerschrank, in dem meine Mutter alle Papiere aufbewahrte, und begann zu suchen. »Das ist eine Lüge, Karin kann nicht die Wahrheit sagen – das hätte Mama mir nicht verschwiegen«, sagte ich dabei laut. Wir waren mehr als Mutter und Tochter gewesen, wir waren Freundinnen.

Obwohl ich an diesem Tag nichts fand, ließ es mich nicht mehr los. Seit Karin mit dieser Behauptung um die Ecke gekommen war, hatte ich das stete Gefühl, mir fehlte ein Puzzleteil zu meinem Leben. Etwas, das ich zuvor nie verspürt hatte.






Kapitel 3


Einige Tage nachdem
 ich die Möbel online gestellt hatte, erhielt ich ein Kaufangebot für den Wohnzimmerschrank. Die Käufer, ein älteres Pärchen, verfrachteten ihn gerade mit Hilfe eines weiteren Mannes in einen Anhänger, als mein Handy klingelte. Anni.

»Hey! Du bist aber früh auf«, begrüßte ich sie. »Kann ich dich gleich zurückrufen?«

»Klar, kein Problem«, ertönte ihre fröhliche Stimme aus dem Hörer. Ich legte auf und steckte das Telefon wieder ein.

»Zweihundertfünfzig Euro, bitte schön.« Die Frau reichte mir die Scheine, und ich zählte sie rasch nach.

»Danke, viel Freude mit dem Schrank.« Ich lächelte sie an, hob die Hand zum Gruß und machte mich auf den Weg ins Haus, während die Männer verzweifelt versuchten, das wuchtige Ding im Anhänger unterzubringen. Nichts wie weg, bevor sie beschlossen, dass sie das Monstrum doch nicht wollten.

In der Wohnung erwartete mich Chaos, aber nur, weil ich mich endlich aufgerafft hatte, ernsthaft mit dem Sortieren zu beginnen. Mittlerweile gab es im Wohnzimmer zwei Reihen mit Kartons. Die eine enthielt Dinge, die ich spenden wollte, und in der anderen befanden sich die Sachen, die ich beim Umzug mitnehmen wollte, wo auch immer es hingehen mochte. In dieser Frage war ich nämlich noch nicht weitergekommen. Darüber hinaus stapelte sich im Flur ein Haufen für den Sperrmüll.

In der Küche bestückte ich die Kaffeemaschine mit Pulver und Wasser und holte das Handy raus, damit ich gleich bei einer Tasse Kaffee Anni zurückrufen konnte. Nach dem Abi war sie zum Studieren nach Berlin gegangen und ich nach Stuttgart, aber die Freundschaft war bestehen geblieben. Wir hörten nicht jeden Tag voneinander, trotzdem war sie momentan neben Nadia der einzige Mensch, zu dem ich noch eine Bindung besaß. Aktuell war sie von ihrer Firma nach Palo Alto in den USA
 geschickt worden, weshalb sie auch nicht zur Beerdigung hatte kommen können. Gerade als ich mich mit dem Kaffee hinsetzte und die Anrufliste aufrief, klingelte es an der Wohnungstür. Seufzend erhob ich mich wieder und öffnete. Vor mir stand die Käuferin des Schrankes.

»Ja?«, fragte ich skeptisch.

»Mein Mann musste den Schrank auseinanderbauen, sonst hätte er nicht in den Anhänger gepasst, und dabei ist dies hier hinter der Rückwand zum Vorschein gekommen.« Sie hielt mir ein kleines Bündel Zettel entgegen. »Ich dachte, die könnten wichtig sein.«

Wie in Trance griff ich danach. »D…danke«, stammelte ich, während das Papier ungemein schwer in meiner Hand wog.

»Wiedersehen.« Die Frau lächelte, ehe sie sich umdrehte und im Treppenhaus verschwand.

»Tschüss«, murmelte ich, den Blick auf die Zettel gesenkt. Langsam schloss ich die Tür und ging zurück in die Küche.

»Sie könnten aus Versehen dahinter gerutscht sein. Es können stinknormale Rechnungen sein. Belanglos«, wisperte ich vor mich hin. Dennoch zitterten meine Finger, als ich das spröde Gummiband von dem Bündel zog. Es gab keine Umschläge, nur lose Blätter. Die Schrift war mir fremd, es war nicht die meiner Mutter, aber die Schreiben waren an sie gerichtet. Mir wurde mulmig zumute. Ich faltete den obersten Zettel auseinander und begann zu lesen.

Liebe Margit,

du bist erst heute Morgen abgereist, und ich vermisse dich jetzt schon schrecklich. Das war der Sommer meines Lebens, und ich wünschte, er wäre nie zu Ende gegangen. Aber es wird ja noch weitere geben, und wir machen jeden zu dem Sommer unseres Lebens! Und wenn du deine Ausbildung beendet hast, kommst du für immer her, ja? Bitte sag mir, dass wir es so machen, wie wir es uns auf den Ochseninseln geschworen haben. Ich bin eigentlich kein großer Briefeschreiber und würde außerdem viel lieber deine Stimme hören. Wir können über das Festnetz telefonieren, wenn deine Pflegeeltern schlafen.

Das ist die Nummer, unter der ich zu erreichen bin: 0461 – 220923

Ich vermisse dich!

In Liebe, J

Ich starrte auf das Datum: Juli 93 – ungefähr ein Dreivierteljahr vor meiner Geburt. Mir wurde flau im Magen, und ich schaute wie gebannt auf das Schriftstück – den lange gesuchten Anhaltspunkt dafür, dass an Karins Worten etwas dran war. Aber warum hätte meine Mutter mich achtundzwanzig Jahre lang anlügen sollen? Wir hatten uns doch immer alles erzählt.

Im nächsten Brief standen wieder zahlreiche kitschige Liebesbekundungen, die mich zum Kichern gebracht hätten, wenn nicht tausend ernste Fragen in meinem Kopf herumgeschwirrt wären. Der letzte Brief hatte einen anderen Ton – er war vier Monate nach dem ersten datiert. Ich schmunzelte beim Anblick der Anrede. Räuberin – so hatte meine Mutter mich auch oft genannt, und manchmal hatte sie dabei seltsam gelächelt, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Ich hatte angenommen, sie schwelgte dabei in Erinnerungen an meine frühe Kindheit. Aber womöglich hatte sie dabei nicht an mich, sondern an diesen J gedacht …

Meine liebe Räuberin,

ich habe seit Wochen nichts von dir gehört. Und ich weiß, ich sollte nicht bei euch anrufen, aber ich musste es tun! Deine Pflegemutter hat mich nur unwirsch abgewimmelt. Du musst mir sagen, was los ist! Egal was es ist, ich werde dir helfen. Bitte schreib mir oder rufe mich an.

In Liebe, J

Eine ganze Weile saß ich in der Küche und versuchte zu begreifen, dass Karin recht haben könnte. Es ist nicht in Italien passiert
  – ihre Worte hallten in meinem Kopf. Obwohl das hier noch kein Beweis war. Bestenfalls ein Indiz. Womöglich hatte meine Mutter, kurz nachdem sie sich mit diesem Mann getroffen hatte, meinen Erzeuger kennengelernt und eine Nacht mit ihm verbracht. Das könnte auch der Grund sein, warum sie diesen J fortan ignoriert hatte. Ich rief mir das Bild meiner Mutter in Erinnerung. Gesund und jünger, die Augen rehbraun wie meine, die Haare dunkler als meine, und sie trug sie in einem Kurzhaarschnitt, der frech ihr herzförmiges Gesicht umrandete. Ihre Haut war genauso hell wie meine und ließ sie aussehen wie Schneewittchen. Meine Mitschüler hatten mich häufig um meine junge Mutter beneidet.

»Wir waren doch ein Team! Warum hast du mir nichts von diesem J erzählt? War er nicht wichtig für unsere Geschichte?«, murmelte ich.

Mein Blick glitt zur Arbeitsplatte, wo ich Karins Visitenkarte achtlos hingeschleudert hatte. Ich verspürte den Drang, sie anzurufen und zu fragen, was sie noch über den Sommer vor meiner Geburt wusste, wo es passiert war, wenn nicht in Italien. Meine Mutter und Karin waren bei Pflegeeltern aufgewachsen. Ihre leibliche Mutter hatte sie stark vernachlässigt, und der Vater hatte sie verlassen, eine neue Familie gegründet, in der kein Platz für Karin und Margit war. Mit der Pflegefamilie war Mama im Sommer vor meiner Geburt eine Woche auf einem Campingplatz in Italien gewesen, dort hatte sie Laurence getroffen, der auf demselben Campingplatz seinen Urlaub verbrachte. Karin war die Ältere und befand sich zu der Zeit schon in einer Ausbildung.

Margit musste im Zelt schlafen, während der Rest der Familie im Wohnwagen übernachtete. Aber wenn meine Mutter mir die Geschichte erzählte, lächelte sie trotzdem. Es schien keine Rolle gespielt zu haben. Dann sprach sie von dem gut aussehenden jungen Kerl, mit dem sie abends im Meer schwamm, heimlich süßen Likör trank und noch viel heimlicher eine Nacht verbrachte.

Kurzerhand setzte ich mich an den Laptop, die Briefe neben mir ausgebreitet. Ich gab »Ochseninseln« ein, den Ort, an dem meine Mutter und J sich ewige Liebe geschworen hatten. Und ich wettete, der lag nicht
 in Italien. Ich starrte auf die Karte, verkleinerte den Maßstab. Die winzigen Inseln befanden sich vor Dänemark in der Ostsee, nahe der deutschen Grenze. Ich las ein wenig in der Infobox. Die Inseln waren offenbar nicht mehr bewohnt. Auf der einen gab es oder hatte es mal ein Schullandheim gegeben, aber ganz schlau wurde ich aus den Angaben im Internet nicht. Es schien der dänischen Schulbehörde zu gehören. »Rückwärtssuche!«, rief ich dann, und meine Stimme hallte merkwürdig in der ansonsten stillen Wohnung.

Hastig gab ich die Telefonnummer in die Suchleiste des Onlinetelefonbuchs ein. Wie wahrscheinlich war es, dass jemand heute noch dieselbe Nummer hatte wie vor knapp drei Jahrzehnten? Sehr unwahrscheinlich. Es sei denn … es handelte sich um eine … Brauerei?

Flensburger Biermanufaktur

Brauereistraße 2

24939 Flensburg

Hektisch rief ich die Website auf und klickte sofort auf das Impressum. Dort leuchteten zwei Wörter förmlich auf: Jens Martens.

Ich keuchte unterdrückt und rückte vor Schreck ein Stück zurück, als könnte dieser Name mich gleich anspringen. Das … das konnte Zufall sein. J war kein seltener Anfangsbuchstabe bei den Vornamen jener Generation. Jürgen, Johann, Jasper, Joachim …


Jetzt nicht durchdrehen, Aline.
 Zunächst musste ich rausfinden, wie lange es die Brauerei schon gab. Ich ging zurück auf die Startseite, wo mich ein junger Typ mit dunklen Haaren und leuchtend grünen Augen anlächelte. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er an einer roten Backsteinmauer. Er war höchstens ein paar Jahre älter als ich. Sein Lächeln zog mich kurz in den Bann. Der Mann war attraktiv. Dann schoss ein fürchterlicher Gedanke durch meinen Kopf: Was, wenn das der Sohn von Jens Martens war? Dann war es womöglich mein Halbbruder. Prompt wurde mir übel. Hatte ich unter Umständen gerade meinen Bruder angeschmachtet?

Hastig öffnete ich eine Seite im Untermenü, wo die Geschichte der Brauerei nachzulesen war. Holger Martens, der Vater von Jens Martens, hatte die Brauerei Anfang der 1970er gegründet. Es gab auch ein Foto von Jens und Holger Martens. Ich beugte mich vor und inspizierte die Gesichter der Männer. Holger hatte schneeweißes Haar und schaute eher verdrießlich. Jens Martens lächelte, er war blond und hatte blaue Augen. Vielleicht hatte die Form unserer Augen Ähnlichkeit miteinander? Angespannt las ich weiter.

Mit der Einstellung und Ernennung zum Teilhaber von Braumeister Tom Nielsen, der Biozertifizierung einiger Sorten sowie der Umstrukturierung der angegliederten Gastronomie geht die Flensburger Biermanufaktur neue Wege.

Puh, Tom Nielsen – okay, es handelte sich offensichtlich nicht um einen vermeintlichen Bruder, vorausgesetzt Jens Martens war überhaupt mein Vater. Aber das war doch absurd! Dennoch stöberte ich weiter durch das Menü der Website, doch es fand sich wenig Persönliches über die Familie Martens. Also suchte ich bei Facebook und Instagram nach Jens Martens, jedoch ohne Erfolg.

Als ich zurück auf die Seite der Brauerei ging, um mir den Standort genau anzusehen, fiel mein Auge auf den Menüunterpunkt »Jobs«. Womöglich war es die pure Neugierde, die mich draufklicken ließ. Vielleicht auch Verzweiflung.

Wir suchen Servicekräfte für die laufende Saison!

– Erfahrung in der Gastronomie wünschenswert

– Teilzeit/Vollzeit/Minijob-Basis

– 15 €/Stunde plus Trinkgeld

Minutenlang starrte ich auf das Stellengesuch. Während des Studiums hatte ich in einem Café gejobbt … ich könnte also … nur für einige Wochen … Nein, das war verrückt! Was hatte ich schon in der Hand? Den Anfangsbuchstaben eines Vornamens und eine Telefonnummer. Das war dürftig. Aber – es passte zusammen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit für einen Zufall?

Ich klappte den Laptop zu und stand auf. Ich sollte lieber meinen Etsy-Shop wiederbeleben. Um mich abzulenken, machte ich in meinem Zimmer eine Bestandsaufnahme. Ich verkaufte in dem Shop vor allem selbst entworfene und gefertigte Linoleumdrucke. Mit verschiedenen Werkzeugen stellte ich die Druckplatten aus weichen Linoleumplatten her – erstaunlicherweise hatte ich damit weniger Probleme, als wenn ich einen Stift in der Hand hielt. Mit Hilfe einer Presse druckte ich dann die Motive auf Papier. Teilweise bestanden die fertigen Bilder aus mehreren Farbschichten, und keines glich je zu hundert Prozent dem anderen. Sternzeichen liefen besonders gut. Anfänglich hatte es mich überrascht, wie viel die Leute für echte Handarbeit auszugeben bereit waren. Dennoch reichte es nicht, um von dem Shop zu leben, und eigentlich wollte ich auch lieber wieder als Illustratorin arbeiten.

Später setzte ich mich an den Laptop, um in meinem Etsy-Shop einige Artikel auf »lieferbar« zu setzen. Doch als der Bildschirm zum Leben erwachte, lächelte mich immer noch Tom Nielsen an und schien mir herausfordernd zuzuflüstern: Was hast du schon zu verlieren?


»Nichts«, flüsterte ich zurück.

Dennoch wechselte ich zunächst zu Etsy und entstaubte dort meine virtuellen Regale. Jetzt, wo ich mehr Zeit hatte, als mir lieb war, konnte ich neue Motive entwerfen und einstellen, oder ich konnte an meinem alten Traum arbeiten, ein eigenes Kinderbuch zu schreiben und zu illustrieren. Oder zumindest wieder die Ideen anderer Autoren umsetzen. Denn das war schließlich mein Job, dafür hatte ich studiert. Doch was, wenn einem allein der Gedanke daran ein Engegefühl in der Brust bescherte?

Ich loggte mich bei Etsy aus, und als ich die Seite schloss, grinste mich erneut Tom Nielsen an.

»Du bist ganz schön penetrant«, sagte ich zu ihm. »Aber recht hast du. Ich habe nichts zu verlieren. Nur eventuell einen Vater zu gewinnen.« Die Chance dafür war wahrscheinlich so hoch wie ein Lottogewinn. Aber wer nicht spielte, konnte auch nicht gewinnen.

Kurzerhand – bevor ich es mir anders überlegte – stellte ich meine Bewerbungsunterlagen zusammen und sog mir für das Anschreiben irgendwas aus den Fingern – dass ich aufgrund einer Familienangelegenheit für längere Zeit nach Flensburg musste und deswegen dort vorübergehend nach einem Job suchte. Dann schickte ich das Ganze per Mail an die Brauerei.

Noch bevor ich die Mitteilung »Ihre Nachricht wurde gesendet« erhielt, wünschte ich mir, es gäbe die Funktion, E-Mails wieder zurückzuholen. Obwohl – gab es die nicht neuerdings? Nur wusste ich leider auf die Schnelle nicht, wie das funktionierte. Aber wer war denn bitte so verrückt, sich undercover in eine Brauerei einzuschleusen? Einfacher wäre es wohl gewesen, zum Telefonhörer zu greifen und diesen Jens Martens zu fragen. Aber dann hätte alles in seiner Hand gelegen. Ich wollte ihn lieber erst mal abchecken und mehr über ihn herausfinden. Außerdem brauchte ich richtige Beweise, schließlich hätte er auch schlichtweg behaupten können, er kenne meine Mutter nicht.

Mein Handy klingelte, und kurz befürchtete ich, es könnte schon die Brauerei sein. Dementsprechend erleichtert nahm ich den Anruf meiner Freundin Anni an.

»Aline, du hast gar nicht zurückgerufen«, sagte sie besorgt.

»Das habe ich ganz vergessen, tut mir leid!«, erwiderte ich zerknirscht. Anni war mir in den letzten Monaten eine große Stütze gewesen, obwohl sie sich die meiste Zeit auf einem anderen Kontinent befunden hatte.

Meine Freundin lachte. »Ist ja nicht schlimm, Hauptsache, du bist okay! Wie geht’s dir?«


»So lala«, antwortete ich ehrlich. »Ich vermisse sie einfach sehr – die Wohnung, mein Leben, das alles ist leer ohne sie. Aber langsam geht es aufwärts.«

Warum ergriffen einen ausgesprochene Worte mehr, als wenn man sie nur dachte? Ich drückte mir mit den Fingern auf die inneren Augenwinkel, um aufkommende Tränen zu verhindern.

»Ich kann nur erahnen, wie du dich fühlst. Ach, Aline, ich wünschte, ich könnte dich jetzt in den Arm nehmen!«

»Ich bin froh, dass es dich gibt, Anni.«

»Weißt du, ich habe nachgedacht und mir was überlegt …«

»Bevor du weitersprichst: Geld für einen Flug in die USA
 habe ich nicht.«

»Nein, ich komme doch eh nächsten Monat zurück und hätte hier auch leider kaum Zeit, um etwas mit dir zu unternehmen. Aber du meintest doch kürzlich, du möchtest nicht mehr nach Stuttgart, und falls du auch nicht in Bochum bleiben möchtest, was hältst du denn davon, nach Berlin zu kommen?«

»Nach Berlin?«, fragte ich etwas überrascht.

»Ja! Dann könnten wir uns viel öfter sehen, und als Illustratorin findest du dort bestimmt ganz schnell Aufträge. Die Wohnung von Ronny und mir ist leider zu klein für eine Mitbewohnerin, aber ich habe dir schon einige W
 
G

 -Zimmer rausgesucht.«

Ich dachte an das Gefühl, das in mir hochgestiegen war, als ich das Pony für Bea skizziert hatte, und verspürte einen Druck in der Kehle. Ich räusperte mich.

»W
 
G

 -Zimmer?«

»Vorübergehend. Die Mietpreise sind zurzeit astronomisch hoch in Berlin … weil es so eine schöne Stadt ist und jeder dort leben möchte.«

Die Mietpreise waren überall hoch. Das hatte ich auch schon festgestellt, als ich in den letzten Tagen nach Wohnungen in Bochum geschaut hatte. Ich schmunzelte über Annis Bemühungen, mir Berlin schmackhaft zu machen.

»Ich werde mal drüber nachdenken. Es ist nur so, gerade ist etwas passiert und …«

»Was ist passiert?« Sofort klang ihre Stimme wieder alarmiert.

»Es gab einen Grund, warum ich vergessen habe zurückzurufen …«

»Ein Mann? Hattest du etwa ein Date?«

»Nein, kein Date.« Date – das Wort war irgendwann im letzten Jahr aus meinem Wortschatz verschwunden. »Aber mit einem Mann hat es schon zu tun. Ich habe dir doch erzählt, was meine Tante bei der Beerdigung zu mir gesagt hat …«

»Ja! Und ich bin immer noch fassungslos, wie sie so etwas behaupten konnte.«

»Nun ja, heute haben Leute den Wohnzimmerschrank abgeholt, und beim Auseinanderbauen kamen Briefe zum Vorschein.«

Ich erzählte Anni alles und spürte, wie gut es tat, mit jemandem darüber zu reden und es nicht nur mit mir allein auszumachen.

»Oh. Mein. Gott. Wie geht’s dir damit?«

»Das … das weiß ich gar nicht.«

»Und hast du vor, etwas zu unternehmen?«

»Ehrlich gesagt habe ich das schon – ich habe mich in der Brauerei beworben, als Servicekraft.«

»Du hast was
 ? Aline!« Ungläubig lachte sie auf.

»Ich weiß, es ist verrückt. Aber ich will diesen Mann kennenlernen, bevor ich ihn mit dem Verdacht konfrontiere. Ich wüsste auch nicht mal, wie ich es anders angehen sollte.«

»Aber meinst du denn, es wird leichter, wenn du dich in seine Firma einschleust? Du kannst später wohl nur schwer behaupten, das sei ein Zufall gewesen. Alternativ könntest du doch einen Anwalt beauftragen und einen Vaterschaftstest erbitten.«

»Abgesehen davon, dass ich mir momentan keinen Anwalt leisten kann, will ich zunächst mal rausfinden, ob überhaupt was dran sein könnte. Vielleicht spinnt Karin ja auch, und diese Briefe haben überhaupt nichts mit meinem Vater zu tun.«

»Okay. Ansonsten … Wie gesagt, ich habe dir ein paar Wohnungsanzeigen rausgesucht.«

»Das ist lieb von dir, schicke sie mir gern rüber.«

In Wahrheit war ich mir alles andere als sicher, ob ich nach Berlin wollte. In dem Moment fiel mir siedend heiß ein, dass ich heute Abend einen Termin für meine erste Wohnungsbesichtigung hier in Bochum hatte. Den durfte ich auf keinen Fall verpassen. Es war besser, wenn ich mir alle Wege offenhielt.

Bevor wir uns verabschiedeten, versprach ich Anni, sie auf dem Laufenden zu halten. Wahllos griff ich nach einem frischen Shirt, bürstete mir über die Haare und jagte mit meinem klapprigen Auto los.

Eine halbe Stunde später schritt ich durch die frisch renovierte Einzimmerwohnung, nicht einmal die Küche war in einem extra Raum untergebracht. Aber das war okay. Daher lächelte ich die Maklerin an. »Die Wohnung gefällt mir. Wie viel Kaution wäre fällig?«

»Zwei Kaltmieten. Einkommensnachweise sind ebenfalls zu erbringen oder eine Bescheinigung vom Amt.«

»Ich bin selbstständig«, entgegnete ich und hoffte, dabei souverän rüberzukommen.

»Ach so? Dann bräuchten wir die Einkommensteuerbescheide der letzten beiden Jahre.«

Möglichst unauffällig stieß ich einen Schwall Luft aus. Wenn ich die
 vorweisen musste, würde ich die Wohnung definitiv nicht bekommen. Ich hatte die Steuererklärung vom letzten Jahr noch nicht einmal gemacht. »Wissen Sie, die letzten eineinhalb Jahre habe ich mich um meine Mutter gekümmert …« Ich schluckte. »Sie hatte Krebs, und ich habe sie gepflegt. Vor einem Monat ist sie gestorben.«

Die Maklerin verstand, worauf ich hinauswollte. »Das tut mir sehr leid, aber mir sind die Hände gebunden. Ich handele nur nach Vorgaben. Versuchen Sie doch mal, einen Wohnberechtigungsschein zu bekommen.«

»Ja, mal sehen«, erwiderte ich, als die Maklerin schon langsam zur Wohnungstür strebte. Für sie war die Sache klar, ich kam nicht als Mieterin in Frage.

Ich hatte ganz vergessen, wie kompliziert es sein konnte, eine Wohnung zu mieten.

In meinem VW
 Polo, der fast so alt war wie ich, starrte ich eine Weile aufs Lenkrad und überlegte, zu Karin zu fahren, um sie nach dem Sommer vor meiner Geburt auszufragen. Aber ich hatte ihr an den Kopf geworfen, ich wolle sie nie wiedersehen, und so entschied ich mich, lieber die Person zu fragen, die es am allerbesten wusste. Nur würde Mama mir keine Antwort mehr geben können.

Ich stellte mein Auto auf dem Friedhofsparkplatz ab. Unterwegs hatte ich frische Blumen besorgt. Als ich nun vor ihrem Urnengrab stand, erfasste mich wieder eine enorme Welle Sehnsucht. Meine Mutter hatte so viele Jahre hart geschuftet, um uns über Wasser zu halten. Hatte stets zuerst meine Wünsche erfüllt, bevor sie an ihre dachte. Sie hätte es einfach verdient gehabt, die zweite Lebenshälfte damit zu verbringen, sich selbst ihre Träume und Wünsche zu erfüllen.

»Das hätte ich dir so gewünscht, Mama«, flüsterte ich. »Weißt du, Karin war bei deiner Beerdigung und hat etwas Heftiges behauptet.« Ich seufzte. »Aber warum hättest du mir das vorenthalten sollen? Es ist nicht wahr, oder?«

Nur die Vögel mit ihrem Gezwitscher und die Geräusche der angrenzenden Straße antworteten mir auf diese Frage. Eine Weile stand ich dort, hing meinen Gedanken nach. Gerade als ich mich umdrehte, piepte mein Telefon.

Eine Mail – von der Brauerei. Eilig öffnete ich sie noch auf dem Weg zum Auto.

Moin Frau Räuber,

vielen Dank für Ihre Bewerbungsunterlagen. Gern würden wir mit Ihnen ein Vorstellungsgespräch per Videocall führen. Oder sind Sie bereits in Flensburg?

Würde es Ihnen spontan morgen um 10:00 Uhr passen?

Frische Grüße von der Flensburger Förde

Tom Nielsen

Zunächst wusste ich gar nicht, was ich beim Lesen der Mail fühlte. Freude? Angst? Enttäuschung, weil nicht Jens Martens, sondern dieser Tom Nielsen mir geschrieben hatte?

Aber womöglich war das besser so. Wenn ich ein Gespräch mit meinem vermeintlichen Vater führen musste und mich dabei unablässig fragen würde, ob er es nun war oder nicht, hätte ich mit Sicherheit keinen vernünftigen Satz herausgebracht. Aber wollte ich das überhaupt generell? Oder sollte ich diese Tür lieber nicht öffnen und nach Berlin zu Anni ziehen? Als hätte Karin nie etwas gesagt und als hätten diese Briefe keine Bedeutung?

Beim Anschnallen wurde mir klar, dass ich mir nichts vormachen konnte – nun, da es diesen Hinweis auf meinen Vater gab, wollte ich es auch wissen. Obwohl mir bereits mehr als einmal der Gedanke gekommen war, dass es einen Grund haben musste, wenn meine Mutter mich tatsächlich angelogen hatte.

»Finden wir es heraus«, murmelte ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte, und tippte noch im Auto auf dem Parkplatz des Friedhofes eine Antwort.

Hallo Herr Nielsen,

ich freue mich, von Ihnen zu hören. Ich bin noch nicht in Flensburg und daher gern zu einem Vorstellungsgespräch per Videocall bereit. Morgen um 10:00 Uhr passt es gut.

Bis dahin, ich freue mich auf das Gespräch.

Aline Räuber

Ich drückte auf »Senden«, dann drehte ich den Schlüssel im Schloss und fuhr zurück zur Wohnung.






Kapitel 4


Um zehn vor
 zehn am nächsten Vormittag saß ich in der Küche und starrte meinen Laptop an. Dann loggte ich mich in das Meeting ein, dessen Einladung Herr Nielsen mir gestern Abend noch gesendet hatte, und rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her. Meine Handflächen waren feucht. Zwar vermutete ich, dass Tom Nielsen das Gespräch führen würde, dennoch hatte ich ein wenig Angst, gleich in das Gesicht von Jens Martens zu schauen. Als die Kamera in der Brauerei sich einschaltete und ich Tom Nielsen erblickte, atmete ich automatisch erleichtert auf.

Seine Augen wanderten zu meinem Bild, und er lächelte. Ich hatte mich für ein schlichtes weißes Shirt entschieden und es sogar gebügelt.

»Moin, schön, dass es so schnell geklappt hat. Ich bin Tom Nielsen«, stellte er sich vor. Seine Stimme war tief und wohlklingend.

»Aline Räuber. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen«, entgegnete ich, wobei meine
 Stimme etwas piepsig klang. Ich wollte mir aus Gewohnheit den Pony aus der Stirn streichen, doch ich hatte ihn vor dem Gespräch mit einer Klammer auf dem Kopf befestigt, und mein Griff ging daher ins Leere.

»Ja«, fuhr er fort, »wir brauchen dringend Personal. Seit der Pandemie ist es deutlich schwieriger geworden, Leute zu finden. Nun, Sie sind eigentlich …« Er schaute suchend nach rechts, wo sich vermutlich ein zweiter Bildschirm oder ein Laptop befand.

»Illustratorin«, half ich ihm aus.

»Danke.« Tom Nielsen wirkte sympathisch, und das nahm mir einen Teil der Anspannung. »Warum bewerben Sie sich dann ausgerechnet auf einen Job in der Gastronomie?«

Auf die Frage war ich vorbereitet. »Wissen Sie, ich habe während des Studiums als Servicekraft gejobbt und das immer sehr gemocht, den Umgang mit den Leuten, in einem Team zu arbeiten. Und ich brauche gerade einen Neuanfang, da klingt der Job bei Ihnen perfekt.«

»Wir benötigen wirklich dringend Unterstützung in der Bar. Daher passt es gut, dass Sie zeitnah anfangen könnten. Aber Ihnen ist klar, dass es sich voraussichtlich um eine bis Ende Oktober befristete Stelle handelt, oder?«

»Das wiederum passt mir sehr gut, da ich noch nicht weiß, ob ich dauerhaft in Flensburg bleiben möchte.«

»Okay, letztlich ist das Ihre Sache. Erzählen Sie doch mal, was genau im Service Ihre Tätigkeiten waren.«

Ich berichtete ihm von der Arbeit in dem Stuttgarter Café, wo ich an der Kasse und als Bedienung beschäftigt gewesen war.

Tom Nielsen hörte aufmerksam zu, wobei seine Augen auf seinen Bildschirm gerichtet waren. Das war das Problem bei einem Videocall – nur wenn man unmittelbar in die Laptopkamera sah, hatte das Gegenüber das Gefühl, es würde angeblickt. Aber Tom schaute, wie die meisten Menschen, auf mein Bild. Vielleicht erleichterte mir der fehlende Augenkontakt die ganze Sache auch etwas.

»Welches Kassensystem wurde dort verwendet?«

»Das weiß ich leider nicht mehr, aber auf jeden Fall war alles komplett digital. Von der Bestellung bis zur Bezahlung lief alles über ein Programm auf dem Tablet.«

»Bier haben Sie dort wahrscheinlich nicht ausgeschenkt?«

»Nein, sehr selten, aber wir hatten eins auf der Karte.«

»Na gut.« Er schien zu überlegen und spielte mit dem Kuli in seiner Hand. »Haben Sie noch Fragen zur Brauerei?«

Ich nickte. »Wie viele Mitarbeiter beschäftigen Sie?« Irgendwie wollte ich auf Jens Martens zu sprechen kommen, ohne dass es ihm auffiel.

»Es gibt mich und Jens Martens, den zweiten Inhaber, wobei Jens sich immer mehr aus dem aktiven Geschäft zurückzieht. In der Brauerei unterstützt uns ein Mitarbeiter, und in der Bar gibt es zurzeit zwei festangestellte Servicekräfte, einen Koch und zwei Aushilfen.«

»Ihre Gastronomie ist offensichtlich getränkeorientiert – wurden schon immer auch Speisen angeboten?«

»Nein, das Konzept haben Jens und ich vor einigen Jahren zusammen umgesetzt. Früher war es einfach eine Kneipe, weswegen wir es immer noch ›Bar‹ nennen.«

»Interessant.« Mir lagen viele Fragen zu Jens Martens auf der Zunge, die aber wohl alle seltsam anmuten würden, also lächelte ich nur, und Tom Nielsen ergriff wieder das Wort.

»Sie machen einen sympathischen Eindruck auf mich. Wir zahlen fünfzehn Euro pro Stunde plus Trinkgeld, und wenn Sie möchten, können Sie anfangen, aber mit zwei Wochen Probezeit.«

Mein Herz machte eine komische Bewegung in meiner Brust. Wahrscheinlich vor Schreck, weil ich nun ernsthaft die Möglichkeit bekam, in der Brauerei von Jens Martens zu arbeiten.

»Wow, das freut mich, ich komme gern. Ich muss nur ein Zimmer oder eine bezahlbare Wohnung finden.«

Tom zögerte kurz, ehe er sagte: »Nun – Sie können unsere kleine Personalwohnung beziehen, bis Sie etwas gefunden haben. Dafür werden dreihundert Euro vom Lohn abgezogen. Eigentlich planen wir schon lange, sie als Ferienwohnung anzubieten, sind aber noch nicht zum Renovieren gekommen. Daher ist die Mietdauer auf maximal drei Monate beschränkt, was in Ihrem Fall ja keine Rolle spielt, da die Beschäftigung nur bis Ende Oktober geht.«

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, das ist ausgesprochen nett von Ihnen.«

Er lachte, rau und so gar nicht chefmäßig. Mit der Hand rieb er über seinen Dreitagebart. Auf dem Foto im Internet war er glattrasiert, aber der leichte Schatten stand ihm mindestens genauso gut.

»Nun ja, wir benötigen wirklich dringend Servicepersonal. Das Ganze ist also nicht uneigennützig.«


Willkommen im Klub
 , dachte ich, war doch auch meine Bewerbung alles andere als selbstlos. Plötzlich freute ich mich darauf, ihn persönlich kennenzulernen. Und vielleicht war es genau das, was ich jetzt brauchte. Einfach mal rauskommen – etwas anderes sehen, bevor ich wusste, was ich mit meiner Zukunft anfangen wollte. Und wenn es nur dazu diente, mich zu vergewissern, dass dieser J keine Bedeutung in der Geschichte von mir und meiner Mutter hatte. Dass alles genauso gewesen war, wie sie es mir achtundzwanzig Jahre lang erzählt hatte.

»Wie schnell können Sie hier sein?«

Ich überlegte. Heute war Freitag. Die Wohnung konnte vorerst so bleiben. Etwas traurig zog ich meine Mundwinkel nach oben, als mir klar wurde, dass mich nichts daran hinderte, schon morgen ins Auto zu steigen.

Doch um nicht ganz so armselig zu klingen, sagte ich: »Dienstag könnte ich nach Flensburg kommen und dann am nächsten Tag anfangen.«

»Prima, montags ist Ruhetag, ansonsten ist von acht Uhr bis dreiundzwanzig Uhr immer jemand da – entweder in der Brauerei oder in der Bar. Da können Sie sich den Schlüssel holen, sollte ich nicht persönlich vor Ort sein. Möchten Sie, dass ich Ihnen den Arbeitsvertrag vorab zusende? Oder genügt es, wenn wir das erledigen, sobald Sie hier sind?«

»Das reicht aus.« Schließlich wollte ich unbedingt die Brauerei und Jens Martens sehen, ganz egal wie der Arbeitsvertrag aussah. »Vielen Dank, ich freue mich«, fügte ich hinzu, und das war nicht einmal gelogen. Es fühlte sich gut an, einen Schritt zu gehen, egal ob der sinnvoll war. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich die letzten Wochen und Monate in einer Starre verharrt hatte.

»Bis dahin!«

Ich winkte in die Kamera und sah noch, wie Tom Nielsen lächelte, ehe der Bildschirm schwarz wurde.

Mein Auto platzte am Dienstag drauf aus allen Nähten. Ich hatte sämtliche Utensilien, die ich für den Etsy-Shop benötigte, eingepackt. Das waren neben reichlich Linoleumplatten auch die Druckpresse und Farben, Werkzeuge, meine Stifte, Verpackungen. Wenn ich es schlau anstellte, würde ich in den nächsten zwei Monaten mit dem Etsy-Shop und in der Brauerei so viel Geld verdienen, dass ich etwas zur Seite legen konnte, womöglich würde das für die Kaution einer Wohnung ausreichen. Kurz entschlossen hatte ich sogar meinen Scanner eingepackt, mit dem ich meine Zeichnungen digitalisierte. Nicht dass ich den im letzten Jahr auch nur ein einziges Mal gebraucht hätte, aber aus einem Impuls heraus war er mit zum Gepäck gewandert.

Als ich nun ein letztes Mal durch die Wohnung lief, machte ich im Bad halt und griff zur Schere. Mit wenigen Schnitten kürzte ich meinen Pony. Die rötlichen Strähnen fielen ins Waschbecken und gaben meine Augen wieder frei. »Besser«, sagte ich zu meinem Spiegelbild und nickte mir aufmunternd zu, bevor ich die Haare entsorgte und kurz darauf die Wohnungstür hinter mir zuzog. Aber nicht, ohne mir noch den Smoothie-Maker unter den Arm zu klemmen.

Als die Diagnose von meiner Mutter noch recht neu war, hatte ich angefangen, sie mit so vielen Vitaminen zu versorgen wie nur möglich. Ein verzweifelter Versuch, doch es hatte mir zumindest das Gefühl gegeben, etwas zu tun. Selbst wenn es in etwa so viel veränderte wie eine Schneeflocke, die in den Ozean fiel. Das Smoothie-Mixen war zu einem Ritual geworden, das ich auch fortgeführt hatte, nachdem meine Mutter gestorben war. Deswegen wollte ich das Gerät jetzt nicht zurücklassen.

Unten warf ich noch einen Zettel in den Briefkasten von Nadia mit der Info, dass ich für einige Wochen an die Ostsee fuhr.

Sechs Stunden später passierte ich endlich das Ortsschild von Flensburg. Die Stadt hatte ungefähr einhunderttausend Einwohner und lag an einem Meeresarm der Ostsee. Das hatte ich vorab im Internet recherchiert. Bereits beim Durchqueren erhaschte ich einen Blick auf den Hafen, auf dessen Kaimauer sich zahlreiche Leute tummelten. Die Sonne schien, und es war kaum eine Wolke am Himmel zu sehen. Ich spürte, wie der Anblick des Wassers dafür sorgte, dass mir ein wenig leichter ums Herz wurde. Kurz schoss mir durch den Kopf: neue Stadt, neues Glück. Doch dann fiel mir der eigentliche Grund für meine Fahrt in die Fördestadt ein, in der nicht nur die Punkte für zu schnelles Fahren gesammelt wurden, sondern wo man – im Falle meiner Mutter – offenbar auch sein Herz verlor. Die Frage war, ob sie hier schwanger geworden war oder doch erst in der Woche in Italien?

Die Ampel vor mir sprang auf Rot, und ich stieg auf die Bremse. Der Smoothie-Maker auf dem Beifahrersitz rutschte nach vorn, und ich hielt ihn im letzten Moment mit der rechten Hand davon ab, in den Fußraum zu stürzen. Danach ließ ich meinen Blick nach links gleiten, wo man zwischen den überwiegend hübschen Altbauten einen Blick auf die Innenstadt erhaschen konnte. Wann war ich eigentlich das letzte Mal shoppen gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern. Es musste mit meiner Mutter einige Zeit nach ihrer Diagnose gewesen sein, um sie abzulenken und um Kopftücher zu kaufen. Im letzten Jahr war mir nicht danach gewesen, aber nun verspürte ich einen Anflug von Shoppinglust. Meinen Hoodie oder die weiten Shirts und die Jeansshorts mal wieder gegen etwas anderes einzutauschen. Ich verdrehte innerlich die Augen. Schließlich war ich hier, um etwas über meinen Vater herauszufinden und Geld zu verdienen und nicht, um welches auszugeben. Aber gegen einen Bummel war nichts einzuwenden. Der war schließlich gratis. Ich beschloss, mir das bald zu gönnen. Und dann forderte mich das Navi auf abzubiegen.

Auf einem alten Industriegelände befanden sich in einem roten Backsteingebäude mit hohen Sprossenfenstern samt schwarzen Stahlrahmen die Brauerei und die angegliederte Bar.

Ich stellte mein Auto etwas abseits an den Rand des Parkplatzes, damit nicht gleich jeder sah, wie viel Krempel ich mitbrachte.

Während ich das Gebäude einen Moment betrachtete, fragte ich mich, ob es nicht womöglich doch besser gewesen wäre, diesem Jens Martens einen Brief zu schreiben oder ihn anzurufen. Allerdings hätte ich es dann nicht mehr rückgängig machen können. So würde ich mir erst mal ein Bild von ihm machen, und sollte es weitere Hinweise darauf geben, dass er mein Vater war, konnte ich selbst entscheiden, ob ich ihn überhaupt zum Vater wollte. Wenn man achtundzwanzig Jahre ohne gelebt hatte, war das ein durchaus beängstigender Gedanke. Woher sollte ich wissen, ob ich einen Vater in meinem Leben haben wollte? Einen, der weder dabei gewesen war, als ich laufen lernte, noch als ich mein erstes Wort sprach oder meinen ersten Liebeskummer durchlebte. Der nie ein Pflaster auf eine Schürfwunde geklebt hatte. Einen, der meine Mutter nicht finanziell unterstützt hatte. Es könnte sein, dass er nichts von dir gewusst hat
 , flüsterte eine innere Stimme. »Aber was, wenn meine Mutter ihre Gründe dafür hatte?«, murmelte ich, und Sorge sammelte sich in meinem Magen. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie grundlos entschieden hatte, diesen Mann aus unserem Leben zu streichen. Geräuschvoll atmete ich aus. Ich wollte
 es nicht glauben, denn dieser Gedanke war zu schmerzhaft.

Nach einem prüfenden Blick in den Rückspiegel löste ich den Gurt, stieg aus dem Auto und streckte mich erst einmal. Es war warm, aber für August fast schon frisch. Musste an der Küste liegen. Bochum glich in einigen Teilen der Stadt im Sommer oftmals einem Hochofen. Hier jedoch glaubte ich, das Meer in der Luft schmecken zu können. Ich atmete ein, reckte meine Nase automatisch in die Höhe. Es konnte nicht allzu weit entfernt sein, auch wenn es von hier aus nicht zu sehen war.

Ich wischte mir die feuchten Hände an den Shorts ab und versuchte, mein klopfendes Herz zu beruhigen. Ich hatte nichts zu verlieren. Sollte sich herausstellen, dass Jens Martens ein Blödmann war oder eben nicht mein Vater, hätte ich mit dem Job meine Kasse aufgebessert, während ich zeitgleich den Etsy-Shop wieder zum Laufen brachte. Dann würde ich meine Sachen wieder in den VW
 räumen und nach Hause fahren – oder nach Berlin. Doch trotz dieser Freiheit fühlte ich mich in diesem Moment schrecklich allein und verloren.

Ich verscheuchte alle Gedanken, blickte fest zum Eingang der Brauerei und lief los.






Kapitel 5


Ich stieß die
 große, gläserne Tür auf und befand mich in einem kleinen Foyer. Neugierig schaute ich mich um. Vor mir an einer Betonwand hing eine Luftaufnahme der Brauerei in Schwarz-Weiß. Rechts ging es offenbar in die Produktion. Hinter einem Gang mit drei Türen öffnete sich der Raum zu einer Halle, in der große kupferfarbene Tanks standen. Ich wandte mich nach links, wo ich die Bar ausmachte, und beschloss, zunächst dorthin zu gehen.

Es war früher Nachmittag, die Gastro hatte geöffnet, aber es saßen nur vereinzelt Gäste an den Tischen. Hinter einer langen Theke polierte eine etwas ältere Frau mit kurzen blonden Haaren Gläser und lächelte mir freundlich zu.

»Moin, was kann ich für dich tun?« Sie stellte das Glas ins Regal und legte das Handtuch beiseite.

»Hi, ich bin Aline Räuber. Ich trete hier ab morgen eine Stelle im Service an.«

Das Gesicht der Frau erhellte sich noch ein bisschen mehr. »Ach, wie schön, dass du da bist. Ich bin Jette.«

»Freut mich. Weißt du, ob Herr Martens oder Herr Nielsen hier sind? Ich kann nämlich vorübergehend in einer Angestelltenwohnung wohnen und bräuchte den Schlüssel. Den Arbeitsvertrag muss ich auch noch unterzeichnen.«

Jette warf einen prüfenden Blick auf die Gäste, ehe sie sich wieder mir zuwandte. »Komm, ich bringe dich eben hin.«

Ich schluckte, weil sich in meinem Hals unvermittelt ein Kloß bildete. Würde ich jetzt gleich Jens Martens gegenüberstehen?

»Hast du schon mal im Service gearbeitet?«, fragte Jette, während sie mit zügigen Schritten in die Halle mit den Kupfertanks eilte.

»Äh, ja, während des Studiums habe ich in einem Café gearbeitet.«

»Prima! Was hast du denn studiert?«

»Illustration.«

»Das kann man studieren? Und da gibt es keine Jobs?«

Jette schoss ihre Fragen wie Patronenkugeln auf mich ab, und ich versuchte, ihnen so gut wie möglich auszuweichen.

»Doch, schon. Aber ich weiß momentan nicht genau, in welche Richtung ich gehen will.«

»Na ja, wir sind auf jeden Fall froh, dass du gekommen bist. Seit der Pandemie sind wir zu dünn besetzt. Viele Studentinnen und Studenten leben noch in ihren Heimatstädten, weil immer noch Seminare online stattfinden. Außerdem brauchen wir Leute, die auch tagsüber können. Wir öffnen schon mittags. Am Nachmittag ist es dann meistens ruhiger, bevor abends die Hütte brennt.« Sie grinste mich an, doch ich konnte nur daran denken, dass ich gleich womöglich meinem Erzeuger gegenüberstehen würde.

Zielstrebig lief Jette zwischen den Tanks hindurch. »Tom! Aline ist hier!«

Mein Herz sackte enttäuscht nach unten, als klar wurde, dass ich nicht Jens, sondern Tom begegnen würde.

Ein dunkler Haarschopf tauchte hinter einem der Tanks auf. Neben ihm stand ein weiterer Mann, und wieder nahm mein Herzschlag an Fahrt auf, ehe ich erkannte, dass es sich nicht um Jens Martens handelte.

»Wer?«, fragte Tom. Dann erblickte er mich. »Ah, Aline Räuber!« Er lächelte, was sein ganzes Gesicht leuchten ließ.

»Hi«, brachte ich eine Oktave zu hoch heraus und verfing mich in seinem Blick.

»Ich bin dann wieder drüben. Bis morgen, Aline!«, verkündete Jette.

»Ja, danke!«, rief ich ihr hinterher, froh darüber, woandershin als in Tom Nielsens Gesicht schauen zu können. Sein Blick brachte mich etwas aus dem Konzept, so als könnte er sehen, weshalb ich wirklich hier war. Das war im Videocall einfacher gewesen.

Tom hatte sich derweil seine Hände an einem Tuch abgewischt und hielt mir danach eine ausgestreckt entgegen. »Schön, dass du da bist. Ich bin Tom, wir duzen uns hier alle. Ist dem dänischen Einfluss geschuldet.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist das okay für dich?«

Ich legte die Hand in seine. Sie war warm, groß, ein wenig rau. Automatisch senkte sich mein Blick flüchtig auf unsere Hände. Seine mochten rau sein, aber dennoch gepflegt. Die Nägel kurz und sauber. »Klar, ich bin Aline.«

Zwar hatte ich keine genaue Vorstellung von der Arbeitskleidung eines Bierbrauers gehabt, war aber doch überrascht, dass er eine normale kurze Hose trug, dazu ein schwarzes T-Shirt mit dem weißen Logo der Brauerei. Ein schönes Logo. Das Design gefiel mir und hatte mich schon auf der Website angesprochen.

Jemand räusperte sich, und in diesem Moment wurde uns wohl beiden bewusst, dass unser Händeschütteln einige Sekunden zu lange dauerte. Gleichzeitig zogen wir die Hände zurück.

Der Mann, der mit Tom an dem Kessel gewerkelt hatte, stand nun neben ihm. Er war älter, sicherlich über sechzig, hatte einen leichten Bauchansatz und einen weißen dichten Vollbart. Tom fing sich als Erstes.

»Das ist Knut, er hilft uns einige Stunden in der Woche in der Brauerei.«

»Aline«, stellte ich mich vor und hielt ihm ebenfalls die Hand hin. Knut sah aus wie eine rauere Version des Kapitäns aus der Fischstäbchenwerbung – wie ein alter Seebär, und genauso riesig war auch seine Pranke, mit der er meine Hand umschloss.

»Moin«, grüßte er knapp. Dann wandte er sich an Tom. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, mache ich Schluss für heute, ich habe noch einen Arzttermin wegen der Hüfte.«

»Klar. Wir sehen uns übermorgen.«

Knut nickte mir zu, ehe er den Ausgang ansteuerte.

»Bist du gut hergekommen?«, erkundigte sich Tom.

»Ja, ich stand ein paarmal im Stau, aber das ist zur Ferienzeit wohl zu erwarten.«

»Der Tourismus an Nord- und Ostsee wächst stetig, deswegen brauchen wir auch so dringend Unterstützung in der Saison, die mittlerweile bis weit in den Herbst hineinreicht.«

»Dafür bin ich hier.«

»Du glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin.« Er lächelte, und ich fragte mich für einen Moment, ob er gerade mit mir flirtete. Und ob mich das freute oder ob ich es unangebracht finden sollte. Dann fiel mir der eigentliche Grund für meine Anwesenheit wieder ein, und ich beschloss, schnellstmöglich herauszufinden, wo Jens Martens steckte.

»Eine schöne Brauerei ist das. Und du und dein Partner Herr Martens braut beide?«

»Mittlerweile mache ich das meiste, obwohl Jens noch gern mitmischt.«

»Ich habe die Geschichte der Brauerei auf der Homepage gelesen. Du gehörst nicht zur Familie der Gründer, oder?«

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein dunkler Schatten über Toms Gesicht. »Nein. Aber Jens ist ein guter Freund und so was wie mein Mentor.« Er grinste schief, was ihn wie einen Jungen aussehen ließ. Einen frechen. Den Schatten hatte ich mir wohl nur eingebildet.

»Und über das Personal entscheidest du allein?«

»Unterschiedlich, aber momentan ist Jens auf Martinique.«

»Martinique?«, kam es eine Spur zu panisch aus meinem Mund. »Ich meine, das ist ja toll! Macht er dort Urlaub?«

»Er und seine Frau Anna haben auf der Insel ein Ferienhaus und verbringen den Sommer dort.«

Bittere Galle mixte sich mit herber Enttäuschung in meinem Rachen. Na prima, sollte jetzt alles umsonst gewesen sein? Zudem stieß es mir übel auf, dass Jens Martens sich ein Ferienhaus auf einer Insel in der Karibik leisten konnte, während meine Mutter mit teilweise drei Jobs jongliert hatte, um uns ein einigermaßen komfortables Leben zu ermöglichen. Tom hatte zwar bereits beim Videocall davon gesprochen, dass Jens sich allmählich aus dem aktiven Geschäft zurückzog – aber gleich nach Martinique? Damit hatte ich nicht gerechnet.

Tom musterte mich interessiert, und mir ging auf, dass es wohl angebracht wäre, etwas darauf zu erwidern.

»Das klingt beneidenswert«, sagte ich mit einem falschen Lächeln.

»Jup, aber meistens kommt er noch im August wieder, weil er es nicht länger ohne die Brauerei aushält. Oder ohne mich.« Tom zwinkerte, und ich musste lachen. Meine Anspannung löste sich ein wenig.

»Du hast ja noch keine Erfahrung im Braugewerbe. Ich hätte gerade kurz Zeit und könnte dir einiges zum Brauprozess erzählen. Oder möchtest du erst mal auspacken? Die Einarbeitung im Service übernimmt Jette morgen. Wir setzen dich in der ersten Woche in der Frühschicht ein, weil da weniger los ist.«

»Auspacken kann ich später. Ich muss gestehen, mit Bier kenne ich mich wirklich gar nicht aus.«

»Trinkst du es denn gern?«

»Ähm …«

Tom lachte laut auf, und meine Mundwinkel hoben sich ebenfalls beim Klang des rauen, fröhlichen Tons.

»Das ändern wir, aber erst mal musst du verstehen, wie viel Liebe in der Produktion eines Bieres steckt. Liebe und vier Zutaten: Gerste, Wasser, Hefe und Hopfen.«

Ich schmunzelte angesichts seiner offensichtlichen Begeisterung. Er deutete zu einem der kupferfarbenen Tanks. »Da geht es los mit der Maische. Das bedeutet, dort mischen wir Malzschrot mit Wasser. Malzschrot ist nichts anderes als gekeimte Gerste. Beim Mälzungsprozess wird das Gerstenkorn in Wasser geweicht …« Auf dem Weg zum Maischetank klingelte sein Handy. Nach einem Blick auf das Display schaute er wieder zu mir. »Moment.«

Ich nickte, während er das Gespräch annahm. Seine Stimme trat in den Hintergrund, und ich schritt durch die Halle, stellte mir vor, dass womöglich meine Mutter einmal hier gewesen war.

»Sorry, Aline, wir müssen unsere Führung ein andermal fortsetzen. Ich muss weg, einer unserer Kunden braucht dringend Nachschub für sein Restaurant, und seine Angestellten haben vergessen rechtzeitig zu bestellen. Normalerweise übernimmt Knut so was …«

»Kein Problem«, versicherte ich ihm. Tatsächlich verspürte ich über das abrupte Ende einen Hauch Enttäuschung, lächelte ihn jedoch an.

»Aber ich kann dir vorher noch schnell die Wohnung zeigen.«

»Super, ich bin auch ziemlich erledigt von der langen Fahrt und ein andermal bestimmt aufnahmefähiger. Aber den Maischetank kenne ich ja nun schon.«

Er nickte, dann eilte er aus der Halle, und ich musste mich bemühen, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Im Foyer stoppte er und erklärte: »Ich hole nur eben den Schlüssel«, bevor er durch eine Tür verschwand. Neugierig linste ich hinter ihm in den Raum. Dort befand sich also das Büro. Neben zwei Schreibtischen entdeckte ich eine riesige Regalwand, die vollgestopft war mit Ordnern und Unterlagen. An den Wänden hingen weitere schwarz-weiße Aufnahmen, ähnlich wie die im Foyer.

»So, dann bitte hier entlang«, sagte Tom, als er wieder in den Flur trat. Die Tür neben dem Büro führte zu einer Treppe. In der Brauerei war der Raum bis zur Decke geöffnet, aber der Teil über der Bar schien ausgebaut worden zu sein.

»Ich habe dir ja bereits am Telefon erzählt, dass wir hieraus eigentlich eine exklusive Ferienwohnung machen wollen, aber wir haben sie schon oft übergangsweise fürs Personal benötigt, und ehrlich gesagt fehlt uns auch die Zeit, sie zu renovieren, also erwarte nicht zu viel.«

»Ich brauche nur ein Dach über dem Kopf.«

»Das ist vorhanden, zumindest als ich das letzte Mal drin war.« Wieder zeigte er mir sein jungenhaftes Grinsen, während er die Tür aufstieß.

Die Luft war in der Tat etwas abgestanden, aber der Raum war hell und geräumig.

Tom ging zu den Fenstern und öffnete eines.

»Unsere Putzhilfe ist heute Morgen hier gewesen, es sollte also alles sauber sein.« Tom stand immer noch am geöffneten Fenster. »Mann, ich liebe diesen Ausblick von hier oben.«

Ich trat neben ihn. »Stimmt! Das liefe als Ferienwohnung bestimmt gut.« Vor mir erstreckte sich zunächst der Parkplatz, dann kamen ein paar Bäume und weitere Gebäude, aber dahinter lag die Förde. Das Wasser schimmerte dunkelblau in der tiefstehenden Sonne.

»Kommt mit auf die niemals endende To-do-Liste.« Er seufzte. Wir standen so nah beieinander, dass sich unsere Schultern leicht berührten. Als ich mir dessen bewusst wurde, trat ich einen Schritt zur Seite.

»Flensburg ist eine tolle Stadt, du wirst gar nicht mehr wegwollen«, versprach Tom auf dem Weg zur Tür. »Ich muss jetzt leider dringend los. Wenn was ist, wende dich an Jette. Morgen früh ab acht findest du mich wieder in der Brauerei. Dann müssen wir noch den Papierkram erledigen. Deine Schicht beginnt um elf – treffen wir uns eine halbe Stunde vorher im Büro?«

Ich nickte zustimmend.

Er war schon fast aus der Tür, als er sich noch einmal umdrehte. »Hast du ein schwarzes T-Shirt? Ich muss erst noch neue mit unserem Logo bestellen. Welche Größe brauchst du?« Sein Blick huschte automatisch an meinem Körper entlang, und ich schaute ebenfalls an mir hinab. Was dachte er wohl, wenn er mich ansah? Ich trug ein weites Shirt, das ich vorn geknotet hatte, und meine Shorts waren auch ziemlich groß, sodass ich sie mit einem Gürtel in der Taille hielt.

»S oder sechsunddreißig«, antwortete ich schließlich. Ich war nicht sonderlich groß mit meinen eins einundsechzig, und die letzten Monate hatten mich zudem einige Kilos gekostet.

»S für small
 .« Er grinste, bevor er hinzufügte: »Das kann ich mir merken.«

Verdutzt kräuselte ich die Stirn. Hatte er sich etwa gerade über meine Größe lustig gemacht? Doch bevor ich aus ihm schlau werden konnte, war er verschwunden. Ich hörte ihn die Treppe hinunterlaufen, und kurz darauf ging auf dem Parkplatz eine Autotür. Ich spähte aus dem Fenster und sah ihn Kisten auf der Ladefläche eines blauen Oldtimer-Lieferwagens stapeln. Auf der Tür prangte das Logo der Brauerei. Mir gefiel das Branding. Wenn Tom dahintersteckte, hatte er definitiv Geschmack. Ich wartete, bis er einstieg und vom Parkplatz fuhr. Er ließ das Fenster herunter, hatte eine Sonnenbrille auf der Nase, und der Küstenwind spielte mit seinen etwas zu langen Haaren.






Kapitel 6


Statt zu meinem
 Auto zu gehen, rief ich erst mal Anni an. Bei ihr in Palo Alto war es noch früh am Morgen.

»Störe ich dich?«, erkundigte ich mich. Anni arbeitete in einem Tech-Unternehmen, sie programmierte Programme oder Webseiten, die künftig unsere Welt verändern sollten.

»Nö, ich war schon früh auf. Es ist schrecklich heiß, laut meiner Kollegen einer der heißesten Sommer seit langem, und dazu ist die Klimaanlage im Büro ausgefallen. Mein Hirn wird schonend dampfgegart.«

Ich lachte.

»Hey, schön, das mal wieder zu hören.«

»Was?«, fragte ich.

»Dein Lachen. Ich verstehe natürlich, dass dir nicht danach war. Aber manchmal mache ich mir Sorgen um dich. Du weißt doch, dass ich immer für dich da bin, oder? Du musst nicht allein durch diese Zeit. Und auch nicht durch die Sache mit deinem vermeintlichen Erzeuger.«

Mir wurde ganz warm im Bauch. »Danke, Anni. Ich weiß das. Ich bin jetzt schon in Flensburg und wollte dir nur kurz Bescheid geben, bevor ich meine Sachen ausräume. Hier sind übrigens angenehme vierundzwanzig Grad.«

Neiderfüllt stöhnte sie ins Telefon. »Oh, das klingt traumhaft. Hast du schon das Meer gesehen?«

»Jup, jetzt gerade kann ich es von dem Fenster meiner Wohnung sehen.«

»Was? Du willst mich quälen!«

»Ein bisschen«, gab ich zu.

Sie lachte. »Wir schuften hier so viel, dass ich kaum dazu komme, mir die Gegend anzuschauen, geschweige denn ans Meer zu fahren.«

»Ich schicke dir gleich ein Foto. Vielleicht kommst du einfach mal für ein Wochenende her, wenn du wieder in Deutschland bist.«

»Wenn ich meinen ausbeuterischen Chef dazu bewegen kann, das Konzept des Wochenendes anzuerkennen, gern. Hast du diesen geheimnisvollen J schon getroffen?«

Ein Seufzen entwich mir. »Nein, ich habe erfahren, dass er noch für einige Zeit auf Martinique in seinem Ferienhaus sein wird.«

»Oh, wow, dem scheint es ja gut zu gehen.«

»Ja«, erwiderte ich nachdenklich. »Wenn … ach, für mich ergibt das nach wie vor alles keinen Sinn.«

»Hast du nochmal mit deiner Tante gesprochen?«

»Nein.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Das fühlt sich für mich irgendwie wie ein Verrat an, weil meine Mutter doch nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Wir sind nach der Beerdigung außerdem nicht unbedingt im Guten auseinandergegangen.«

»Verständlich, wenn sie so eine Bombe platzen lässt. Ach, Alinchen! Deine Loyalität in allen Ehren, aber ganz ehrlich, es ist dein gutes Recht herauszufinden, ob deine Mutter dir etwas vorenthalten hat.«

»Ich schaue erst mal, was ich hier rausfinde. Der andere Chef, Tom Nielsen, der scheint echt in Ordnung zu sein. Womöglich erfahre ich etwas von ihm.«

»Okay, aber du solltest auch nochmal mit deiner Tante sprechen. Und dann könntest du gegebenenfalls diesen Tom Nielsen nach der Nummer von Jens Martens fragen und ihn anrufen.«

»Ich kann doch nicht einfach einen fremden Mann anrufen und sagen: ›Hallo, kann es sein, dass ich deine Tochter bin?‹«

»Na ja, ganz so plump muss du es ja nicht anstellen. Aber dann bräuchtest du nicht wochenlang dort auszuharren.«

Mein Blick schweifte aus dem Fenster zur Ostsee. »Ach, ich glaube, diese kleine Auszeit könnte mir guttun. Ich bin mir nämlich immer noch nicht ganz schlüssig, wie es für mich weitergehen soll.«

»Hast du über meinen Vorschlag mit Berlin nachgedacht?«

»Schon, aber ich bin zurzeit einfach etwas lost
 , treibe ziellos auf dem Ozean der Möglichkeiten und suche noch nach einem Antrieb, damit ich einen Kurs festlegen kann.«

»Das verstehe ich. Und in Berlin ist es momentan eh noch heißer als hier, sagt Ronny zumindest«, scherzte meine Freundin, bevor sie ernsthafter fortfuhr: »Aber du bist herzlich willkommen, und wenn du nicht nach Stuttgart zurück möchtest …«

Ich dachte an meine sogenannten Freunde in Stuttgart. »Nach Stuttgart zieht mich nichts, und danke für den Vorschlag mit Berlin«, flüsterte ich. Plötzlich war es wieder da, das beängstigende Gefühl, niemanden mehr zu haben. Außer Anni und dieser Tante, die ich vor der Beerdigung über ein Jahrzehnt nicht gesehen hatte.

Den Rest des Nachmittages nutzte ich, um mich in der Wohnung einzurichten. Sie bestand aus einem großen, rechteckigen Raum. Ich schätzte ihn auf dreißig Quadratmeter. Links führte eine Tür in ein kleines Duschbad, daneben befand sich ein Schrank. Doch bevor ich meine Klamotten einräumte, stellte ich als Erstes ein Foto meiner Mutter auf die Fensterbank. Die Aufnahme stammte aus der Zeit vor ihrer Krebsdiagnose. So wollte ich sie in Erinnerung behalten.

Der Smoothie-Maker fand seinen Platz auf der Arbeitsfläche in der kleinen Küchenzeile, die sich rechts neben der Eingangstür befand. Zwischen Küchenzeile und den Fenstern stand ein kleiner Esstisch mit zwei Stühlen, dort konnte ich bei Bedarf meine Etsy-Sachen einpacken. Das Bett war an der Wand, die der Eingangstür gegenüberlag, rechts daneben gab es ein kleines Sofa mit Couchtisch.

Ich bezog das Bett, räumte meine Kleider in den Schrank und die Lebensmittel, die ich mitgebracht hatte, in den Kühlschrank. Die Sachen für den Etsy-Shop würde ich später oder morgen früh aus dem Auto holen. Zwischen Bett und Sofa war genügend Platz dafür.

Jetzt wollte ich nur noch eins: ans Meer. Eine kurze Recherche bei Google ergab, dass Flensburg mehrere Strände besaß. Der nächstgelegene war nicht weit entfernt, es war der städtische und nicht der mit den besten Bewertungen, aber die anderen lagen weiter außerhalb. Und da ich heute schon genügend Stunden im Auto verbracht hatte, beschloss ich, zu Fuß zum naheliegendsten zu spazieren. Zunächst aber cremte ich mich dick mit Sonnencreme ein, bevor ich ein Handtuch in meinen Rucksack stopfte und ein Buch dazulegte. Einen Thriller.

Beim Verlassen der Brauerei winkte mir Jette aus der Bar zu.

Gemächlich spazierte ich durch die Straßen der Stadt in Richtung Strand, der sich am Rand eines Wohngebietes hinter einem kleinen Park versteckte. Das letzte Stück des Weges führte etwas bergab. Schon von oben hörte ich die Kinderstimmen, die auf dem Spielplatz tobten. Rechts tollten Hunde durch den Sand, und hin und wieder durchbrach ein lautes Bellen das fröhliche Kinderkreischen. Die Wiese des Parks verwandelte sich mit jedem Meter mehr in feinen Strandsand, und dann konnte ich meine Zehen ganz in den warmen goldenen Körnern vergraben. Mit den Chucks in der Hand lief ich bis ans Ufer, ließ mir die kühle Ostsee um die Knöchel spülen. Ein wenig Seegras tanzte in den flachen Wellen und kitzelte meine Haut.

Tief einatmend hob ich den Blick. Rechts befand sich ein großes Industriegebäude, eine Werft, wie ich beim Vorbeispazieren gesehen hatte. Links erstreckte sich viel Natur und ein Wald. Eine Seebrücke teilte den Strand in zwei Bereiche. An ihrem Ende schubste sich eine Horde Jugendlicher laut johlend gegenseitig ins Wasser.

Neben den Glücksgefühlen, die ich hier empfand, machte sich auch die traurige Gewissheit breit, dass meine Mutter niemals mehr das Meer sehen würde. Dabei hatte sie es so geliebt! Zwar waren wir nie an die Nord- oder Ostsee gefahren, aber dafür jedes Jahr eine Woche nach Italien ans Mittelmeer, wie sie es früher mit ihrer Pflegefamilie getan hatte. Ich lächelte bei der Erinnerung an unsere Zelturlaube. Ja, die Erinnerungen, die konnte einem niemand nehmen. Die blieben im Herzen. Für immer. Man musste sie nur bewahren. Doch es wäre noch schöner gewesen, wenn ich meine Erinnerungen mit jemandem hätte teilen können.

Ich wandte mich vom Wasser ab und lief zurück zur Wiese, wo ich mein Handtuch ausbreitete und den Thriller aus der Tasche nahm. Die Geschichte zog mich schnell in ihren Bann, und erst als mir meine Haut bedenklich rot erschien, packte ich das Buch wieder ein. Erstaunt stellte ich fest, dass es schon Abend war. Es war das erste Mal seit langem, dass ich für einige Stunden alles um mich herum vergessen und richtig abgeschaltet hatte. Nun zog sich allerdings mein Magen hungrig zusammen.

Auf dem Rückweg besorgte ich mir in einem Supermarkt weitere Lebensmittel. Als ich bei der Brauerei ankam, quoll der Parkplatz schier über. Auch in dem Außenbereich, der auf einer weitläufigen Holzterrasse angelegt war, saßen die Leute unter großen Marktschirmen mit dem Logo der Brauerei. Kurz zog ich in Erwägung, mich bei der Spätschicht vorzustellen, verschob das aber auf morgen und ging unbemerkt die Treppe zu der kleinen Wohnung hinauf. Dort mixte ich mir einen Bananen-Smoothie – das einfachste meiner Rezepte, aber mein Favorit. Zum Glück hatte der Kühlschrank ein kleines Eisfach, so konnte ich mir in Zukunft auch eiskalte Shakes zubereiten. Danach schmierte ich mir noch zwei Brote, setzte mich mit dem Laptop auf die kleine Couch und startete wahllos eine Serie, während die Stimmen der Gäste durch das Fenster zu mir drangen. Der Geräuschpegel hielt mich nicht davon ab, noch mit dem Laptop auf dem Schoß einzuschlafen.






Kapitel 7


Erst im Morgengrauen
 wachte ich mit schmerzendem Nacken auf der Couch auf. Ich stand auf und streckte mich erst mal, bevor ich das Fenster schloss und ins Bett unter die Decke kroch. Den Wecker stellte ich auf halb zehn. Die frische Seeluft hatte mich wohl müde gemacht, denn es dauerte keine fünf Minuten, bis ich erneut einschlief und erst wieder erwachte, als der Alarm meines Handys ertönte.

Gähnend schaltete ich ihn aus. Das hatte gutgetan, ich fühlte mich so erholt wie schon lange nicht mehr.

Nach einem Bananen-Smoothie, dieses Mal mit Eiswürfeln, stellte ich mich unter die Dusche und schlüpfte anschließend in eine lockere Boyfriend-Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Meine Haare band ich zu einem Zopf zusammen. Dann war es an der Zeit, um zu Tom ins Büro zu gehen.

Die Tür war nur angelehnt, und ich klopfte leise.

»Komm rein!«, ertönte seine Stimme. Er saß an einem der Schreibtische. Einer seiner zwei Bildschirme zeigte eine Excel-Tabelle, den anderen konnte ich von meiner Position aus nicht sehen.

»Setz dich.« Er deutete auf einen Stuhl an der kurzen Seite des Schreibtisches.

»Guten Morgen«, begrüßte ich ihn und ließ neugierig meinen Blick durch den Raum schweifen. Auf einem der Fotos entdeckte ich Jens Martens und hätte mir die Aufnahme zu gern aus der Nähe angesehen.

»Hast du dich eingerichtet in der Wohnung? Ist alles in Ordnung?«

»Ja, danke, alles bestens.«

»Abends kann es etwas laut sein, wenn die Gäste draußen sitzen.«

»Das stört mich nicht.«

»Schön.« Sein Lächeln legte die Haut um seine Augen in feine Fältchen, die ihn noch attraktiver machen.

»Cooler Lieferwagen übrigens.«

»Ja, oder? Ein Freund von mir hat ihn restauriert. Das einzig Blöde ist, er hat keine Klimaanlage.«

»Dann ist es ja gut, dass es hier nicht so heiß ist.«

»Stimmt, verglichen mit anderen Teilen Deutschlands ist es wohl aushaltbar«, antwortete Tom und nahm währenddessen ein paar Zettel aus einem Ablagefach. »Das ist dein Arbeitsvertrag, schaust du mal, ob alles korrekt ist?«

Ich zog das Dokument zu mir und überflog alle Angaben. »Ist alles richtig.«

»Dann bitte eine Unterschrift, ein Exemplar ist für dich.« Als ich den Stift nahm, den er mir hinhielt, berührten sich unsere Finger kurzzeitig, und ich schaute mit einem flüchtigen Lächeln zu ihm auf.

»Danke«, murmelte ich und strich mit dem Daumen über die Stelle, an der die Haut leicht kribbelte, dann beugte ich mich über den Arbeitsvertrag. Im Anschluss schob ich die Zettel zu ihm zurück und achtete darauf, nicht noch einmal gegen ihn zu stoßen.

»Super, und das ist die befristete Mietvereinbarung für die Wohnung.«

Nachdem ich auch das Schriftstück gelesen und unterschrieben hatte, legte Tom beides zurück in die Ablage.

»Dann nochmal ganz offiziell: willkommen in der Flensburger Biermanufaktur.«

Ich lächelte, obwohl ich mir in diesem Augenblick schrecklich verlogen vorkam. Doch ich war nicht hier, um Freunde zu finden. »Danke dir«, erwiderte ich möglichst unbeschwert. Anschließend deutete ich auf die alten Fotografien. »Tolle Aufnahmen.«

Er folgte meinem Fingerzeig. »Das ist Teil unseres Brandings – die Tradition. Heutzutage reicht es nicht mehr, ein gutes Bier zu brauen, du brauchst auch eine gute Marke. Sagt zumindest unser Werbetyp.«

»Das ist hier sehr gelungen umgesetzt worden, finde ich.«

»Ich werde das Lob weitergeben. Soll ich dich in die Bar bringen und vorstellen?«

Ich erhob mich. »Nein, nicht nötig. Jette kenne ich ja bereits.«

»Super, und die Brauereiführung holen wir auf jeden Fall in den nächsten Tagen nach – mit Tasting. Du sollst schließlich wissen, was du den Leuten, neben einem gelungenen Markenaufbau, verkaufst.« Er schenkte mir eines dieser unbeschwerten Grinsen, die meine Mundwinkel automatisch dazu bewogen, sich ebenfalls nach oben zu biegen.

»Jederzeit gerne«, entgegnete ich und nahm die Verträge für meine Unterlagen an mich. »Ich bringe die noch schnell hoch.«

Tom nickte. »Viel Spaß!«, entgegnete er, dann wandte er sich wieder seinem Rechner zu.

Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprintete ich die Treppe nach oben und anschließend wieder hinunter. Gerade noch rechtzeitig betrat ich den Gastraum.

Hinter dem Tresen stand Jette über einen Zettel gebeugt. Als sie mich bemerkte, schaute sie auf.

»Moin, Aline! Gut, dass du da bist, wir müssen einiges für die Küche vorbereiten. Gerald, der Koch, kommt erst in einer halben Stunde.«

»Klar, sag mir einfach, was ich machen soll.«

»Die Abläufe an der Theke erkläre ich dir im Betrieb, mittags ist ja nicht so viel los wie abends.«

Die Küche gliederte sich an die Bar an und war zwar nicht groß, aber gut ausgestattet. Gemeinsam wuschen und schnippelten wir Gemüse, bis ein älterer Mann die Küche betrat.

»Moin«, brummte er.

»Gerald, das ist unsere neue Servicekraft Aline.«

»Ein Koch wäre mir lieber gewesen.«

Etwas eingeschüchtert schälte ich weiter Kartoffeln, am Mittag standen Reibekuchen auf der Karte.

»Denk dir nichts bei seiner grummeligen Art, der ist gerade erst aufgestanden und bräuchte mal wieder Urlaub. Der Aushilfskoch ist nämlich vor einigen Wochen abgehauen, und nun muss Gerald alles allein stemmen.«

»Okay«, erwiderte ich mit einem bemühten Lächeln. Ich erinnerte mich, auf der Website auch ein Stellenangebot für einen Koch gesehen zu haben.

»Kannst ja nichts für den Personalmangel«, murmelte Gerald und band sich eine Schürze um.

»In einer Stunde ist er erträglicher. Komm, wir lassen ihn und seine Laune allein, und ich erkläre dir vorn alles.«

Nachdem ich die Kartoffelschalen in den Müll geräumt hatte, folgte ich Jette hinter die Theke – dem Herzstück dieser Gastronomie. Als Erstes zeigte sie mir, wo sich alles befand. Welches Bier aus welchem Zapfhahn kam und welche Gläser ich dafür nehmen sollte. Als sie ein elegantes bauchiges Stielglas, das sich nach oben stark verjüngte, hochhielt, runzelte ich die Stirn. »Sieht eher aus wie ein zu großes Likörglas.«

»Die hat Tom eingeführt. Er sagt, Bier wird schon lange nicht mehr aus plumpen Krügen getrunken, es sei denn, man ist auf dem Oktoberfest. In diesen Gläsern sammeln sich wohl die Aromen besser.«

Ich schmunzelte. »Verstanden.«

Im Anschluss wischte ich alle Tische ab, stellte Salz und Pfeffer darauf und rückte die kleinen Tischdecken zurecht. Kurze Zeit später trudelten schon die ersten Gäste ein. Draußen war es heute bedeckt, und hin und wieder rannen einzelne Regentropfen an den hohen Fenstern hinab, sodass keiner im Außenbereich sitzen wollte.

Ich fand mich schnell zurecht, und die nächsten Stunden verflogen nahezu. Nur beim Kassensystem benötigte ich hin und wieder Jettes Hilfe. Das war doch anders als damals im Café. Der Mittagstisch war gut nachgefragt, und Gerald rotierte in der Küche. Jette behielt recht, seine Laune besserte sich mit jeder Minute. Als er sich um kurz nach zwei in die Mittagspause verabschiedete, klopfte er mir sogar auf die Schulter. »Gut gemacht, Mädchen«, brummte er, ohne mich anzusehen.

»Er mag dich«, sagte Jette mit einem anerkennenden Blick. So weit wäre ich nicht gegangen, aber ich ließ diese Behauptung unkommentiert stehen.

Den Rest der Schicht über war es ruhiger. In dieser Zeit hielt normalerweise nur eine Servicekraft die Stellung, die Küche blieb von vierzehn bis sechzehn Uhr kalt.

»Normalerweise ist die Küche durchgehend geöffnet, aber mit einem Koch ist das nicht machbar. Daher hat Tom die Ruhezeit eingeführt«, erklärte Jette. In diesen zwei Stunden kamen vereinzelt Touristen herein, die eine Führung in der Brauerei buchten oder sich am Nachmittag ein Bier gönnten. Außerdem gab es Kaffee, Softgetränke und einige süße Kleinigkeiten für zwischendurch. Jette zeigte mir, wie ich die frischen Waffeln buk, und als mein Magen lautstark beim Anblick der mit Puderzucker und Vanillesoße bedeckten Süßspeise knurrte, schickte sie mich mitsamt der Waffel in die Pause.

Nachdem auch sie eine Pause gemacht hatte, nutzte ich die Ruhe im Restaurant, um sie möglichst unauffällig nach Jens Martens zu fragen.

»Arbeitest du schon lange hier?«, begann ich.

»Seit fast zehn Jahren.« Sie wischte über die Theke. Jette musste immer etwas zu tun haben, das hatte ich heute schon bemerkt.

»Und kommst du aus Flensburg?«

»Ich bin hier geboren und nie weggegangen.« Sie lachte. »Meine Eltern sind Dänen und leben mittlerweile wieder drüben, aber ich liebe diese Stadt. Mein Vater hat hier bis zur Pensionierung als Lehrer gearbeitet. Aber was treibt dich denn in unsere schöne Fördestadt? Tom meinte, du kommst aus Bochum.«

Etwas überrumpelt, dass nun ich Fragen beantworten sollte, zuckte ich erst mal mit den Schultern.

»Die Liebe?«, riet Jette.

Ich lachte auf. »Nein, an die Liebe habe ich schon lange nicht mehr gedacht.«

»So ein junges hübsches Ding, und du denkst nicht an die Liebe? Sind die Zwanziger nicht genau dafür da? Sich zu verlieben – in die Falschen, sich dann neu zu verlieben, in den Richtigen, sich über all das zu verlieren und am Ende selbst zu finden?«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Wer sagt denn so was?«

»Na ich, so war es bei mir, und wenn ich es richtig deute, läuft es bei meiner Tochter genauso.«

»Na, dann muss ich mich wohl beeilen, schließlich werde ich im nächsten April schon neunundzwanzig.« Bevor Jette die nächste Frage stellen konnte, fügte ich hinzu: »Und der andere Chef, wie ist der so?«

»Jens? Der ist in Ordnung. Ein guter Vorgesetzter, auch wenn er mittlerweile weniger hier ist.«

»Er hat ein Haus auf Martinique, richtig?«

Jette nickte.

»Hat Tom erzählt«, ergänzte ich.

»Diese Auszeit hat er sich jedes Jahr gegönnt, egal wie viel hier zu tun war. Seine Familie geht ihm über alles.«

Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln, obwohl ich nicht wusste, ob ich Jette da zustimmen wollte, denn wenn …

»Aber du lenkst doch nur von dir ab. Erzähl mir lieber, warum so eine junge hübsche Frau wie du schon lange nicht mehr an die Liebe gedacht hat.«

Mein erster Impuls war es, nicht darauf einzugehen. Doch dann sah ich in Jettes freundliches Gesicht und wog neu ab, wie viel ich von mir preisgeben wollte. Wenn ich nur dichtmachte, würde mir sicherlich niemand etwas über Jens Martens erzählen.

Ich knibbelte an meinem Fingernagel, als ich weitersprach. »Vor knapp zwei Jahren erhielt meine Mutter eine Krebsdiagnose.« Ich stockte, weil ich die Ohnmacht jenes Tages jedes Mal, wenn ich daran dachte, wieder so heftig fühlte, als wäre es gestern gewesen.

»Das tut mir leid.« Jette strich mir über den Arm.

»Es war eine harte Zeit, vor allem das letzte Jahr. Vor gut zwei Monaten ist sie gestorben.«

»Ach, Aline, wie furchtbar!« Sie machte Anstalten, mich an ihre üppige Brust zu ziehen, aber ich hob abwehrend die Hände.

»Nicht, bitte, ich möchte nicht an meinem ersten Tag bei der Arbeit heulen.«

»Dann mache ich dir jetzt mal einen Kaffee.«

Wie gesagt, Jette musste immer etwas tun haben. Stillstand schien sie nicht zu ertragen. Nachdem sie mir die Tasse in die Hand gedrückt hatte, war ich bereit weiterzureden.

»Es waren immer nur Mama und ich. Als sie die Chemo begonnen hat, bin ich wieder zu ihr gezogen und habe mich um sie gekümmert. Danach brauchte ich einfach einen Tapetenwechsel und bin durch Zufall auf dieses Jobangebot gestoßen. Meine Mutter hat wohl früher mal einen Sommer in Flensburg verbracht, auch deswegen wollte ich gern herkommen.«

»Eine gute Entscheidung. Meerwasser heilt zudem alle Wunden, auch die im Inneren.«

Ich lächelte. In dem Moment kam ein Gast herein und unterbrach uns. Erst da fiel mir auf, dass ich fast nichts über Jens Martens erfahren hatte, aber Jette meine halbe Lebensgeschichte erzählt hatte – am ersten Tag. Innerlich verdrehte ich die Augen. Ich war ja so mies in dieser Undercover-Sache!

Während der restlichen Schicht kam ich nicht noch einmal dazu, Jette weiter auszuhorchen. Denn als Gerald aus seiner Pause zurückkehrte, füllte sich das Restaurant zunehmend. Ich kümmerte mich hinter dem Tresen um die Getränke, und Jette übernahm den Service an den Tischen.

Kurz vor Schichtende erschien ein junger Typ, etwa in meinem Alter, und setzte sich zu mir an den Tresen.

»Was darf’s sein?«, fragte ich.

»Ein neues Gesicht, wie schön«, erwiderte er statt einer Bestellung. Offenbar verkehrte er öfter in der Brauerei.

Ich lächelte flüchtig. Auf eine blöde Anmache hatte ich so gar keine Lust.

»Ich nehme die geräucherte Forelle.«

»Und ein Bier dazu?«, fragte ich bemüht freundlich.

»Nein, lieber eine Cola. Ich komme eher wegen des Essens und nicht wegen des Biers, aber sag’s nicht deinem Chef.« Er zwinkerte.

»Mach ich nicht«, versprach ich, ohne auf sein Gezwinkere einzugehen, und schenkte zugleich die Getränke einer anderen Bestellung ein. »Ach verflixt, jetzt habe ich Lager statt Gold gezapft«, schimpfte ich leise.

»Dann gib mir das Lager«, bot der Gast an.

»Nein, Sie müssen doch nicht meinen Fehler ausbaden, wenn Sie Bier nicht mal mögen.«

Er schmunzelte. »Das
 habe ich nicht gesagt. Es ist nur noch etwas früh für ein Bier. Aber ich hatte heute einen harten Tag, also wäre so ein Lager jetzt genau das Richtige, wenn ich es mir recht überlege.«

Kurz zögerte ich. »Na schön, wie Sie meinen.« Ich stellte das Bierglas vor ihn auf den Tresen.

»Und noch ein kleiner Tipp: Eigentlich duzen sich hier alle.«

»Ja, Entschuldigung, ich weiß, aber das ›Sie‹ ist einfach in mir drin.«

»Ich bin Sören, vielleicht hilft es, wenn du meinen Vornamen kennst.«

Erneut zögerte ich. Ich konnte nicht einschätzen, ob der Typ einfach nur freundlich war oder gerade mit mir flirtete.

»Aline«, sagte ich schließlich, während ich das Gold zapfte und die Gläser anschließend auf ein Tablett für Jette stellte, bevor ich Sörens Essen aus der Küche holte.

»Bitte schön, ich wünsche dir
 einen guten Appetit.«

»Geht doch! Danke, Aline.«

Ein paar Minuten aß er und scrollte dabei in seinem Handy herum. Doch die Ruhe währte nicht lange.

»Du siehst aus, als kämst du nicht von hier …«

Ich runzelte die Stirn. Das war jetzt auf jeden Fall ein mieser Flirtversuch. Statt einer Antwort lächelte ich ihn nur höflich an und tat dann so, als konzentrierte ich mich auf die Bestellungen, die mir auf dem iPad angezeigt wurden.

Sören lachte. »Sorry, ich wollte nur nett sein.« Abwehrend hob er seine Hände. Er hatte sandblondes Haar und grünbraune Augen, die ein wenig mit dem Grün seines T-Shirts konkurrierten. Auch wenn er nicht mein Typ war, wirkte er nicht wie jemand, der es nötig hatte, sofort die neue Kellnerin anzubaggern.

»Möchtest du trotzdem noch eine Cola?«, erkundigte ich mich freundlich, ohne auf das Gesagte einzugehen.

»Nö, passt schon. Aber bitte glaub mir, dass war echt keine Anmache. Weißt du, ich mache gerade Dating-Detox.«

»Wie bitte?« Erst dachte ich, mich verhört zu haben.

»Ich gönne mir eine Auszeit vom Daten – solltest du auch mal probieren.«

Ich schaute ihn an und grinste, doch er schien es völlig ernst zu meinen. Ungewollt hatte ich wohl schon länger Dating-Detox betrieben. Erst da fiel mir eine Feder auf, die in seinem Haar hing. »Ähm, du hast da was im Haar.« Mit dem Finger deutete ich darauf. Er tastete ein paar Mal, ehe er die Feder erwischte und sie vor sein Gesicht hielt, um sie zu betrachten.

»Dieser Scheißvogel«, murrte er.

Fragend zog ich die Augenbrauen hoch.

»Ich passe gerade auf den Beo meines Vaters auf und – sagen wir mal so, er macht es mir nicht leicht.« Seufzend legte er die schwarze Feder neben seinen Teller.

»Ein Beo – wie sehen die aus?«

»Schwarzes Gefieder«, zum Beweis deutete er auf die Feder, »und orangener Schnabel. Schlau wie eine Krähe.«

»Kann der auch sprechen?«

»Ja«, brummte Sören. »Aber glaub mir, nichts davon willst du hören.«

Ich lachte, presste aber gleich darauf die Lippen zusammen. »Tut mir leid, ich sollte nicht lachen.«

»Schon okay, von außen betrachtet hört es sich wahrscheinlich urkomisch an.«

Die nächste Getränkebestellung unterbrach unser Gespräch, und danach füllte sich das Lokal bis auf den letzten Platz, und ich hatte Mühe, mit den Getränken hinterherzukommen. Als ich irgendwann wieder aufschaute, war Sören verschwunden. Neben seinem Teller lag das Geld für das Essen, samt einem großzügigen Trinkgeld.

Kurz darauf beim Schichtwechsel lernte ich weitere Mitglieder des Serviceteams kennen – den fest angestellten Joris und die zwei Aushilfen Dana und Luca. Ich verabschiedete mich von allen und spürte beim Hochsteigen zur Wohnung, dass das lange Stehen mich angestrengt hatte.

Aber es war erst kurz nach 17 Uhr. Wenn ich schon hier war, wollte ich auch möglichst oft ans Meer. Die Wolken hatten sich zwar nicht ganz verzogen, aber es war trocken. Also schlüpfte ich in einen kuscheligen Hoodie, mixte mir einen Bananen-Smoothie zum Mitnehmen und stieg die Treppe wieder hinunter. Dabei erstellte ich im Kopf eine Einkaufsliste mit anderen Obstsorten außer Banane. Himbeere und Minze klang gut. In Gedanken versunken prallte ich unten gegen Tom.

»Sorry«, murmelte ich und schaute auf meinen Pulli, der bei dem abrupten Stopp einen Klecks Smoothie abbekommen hatte.

»Mein Fehler, ich habe nicht aufgepasst. Wie war der erste Tag?«

»Gut, so weit hat alles geklappt. Für das Kassensystem brauche ich sicherlich noch einige Tage, aber sonst komme ich zurecht.«

»Freut mich«, sagte er, und in seinen schönen grünen Augen, die heute eher olivfarben wirkten, funkelte es dabei. Ein Sonnenstrahl, der sich durch die Wolkendecke gekämpft hatte, fiel durch die Eingangstür auf sein Gesicht. Hatte er goldene Sprenkel in der Iris?

»Wenn du Zeit hast, könnten wir jetzt die Brauereiführung beenden.«

Für einige Millisekunden wog ich ab, ob das eine gute Idee war. Ich konnte nicht leugnen, dass ich Tom attraktiv fand, doch mir war klar, dass das aus mehreren Gründen problematisch war. Allerdings sehnte ich mich auch nach ein wenig unbeschwerter Gesellschaft. Noch mehr als nach dem Meer, wie ich in diesem Augenblick feststellte.

»Ja, okay«, hörte ich mich sagen.






Kapitel 8


Wir standen erneut
 vor dem Maischetank.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte Tom und fuhr sich mit den langen Fingern durchs Haar. Automatisch folgte ich der Bewegung. »Hatten wir schon filtriert?«

»Was? Äh, nein.«

»Okay, also fangen wir einfach nochmal von vorn an. In diesem Tank wird Wasser mit Gerste vermischt …« Tom redete etwas von Aufspaltung und Molekülen, von dem ich bereits die Hälfte wieder vergessen hatte, wenn der Satz zu Ende war. Seine Begeisterung sprang dennoch auf mich über. Bei jedem Wort war zu spüren, dass das Bierbrauen nicht nur sein Beruf war, sondern seine Leidenschaft. Mein Blick wechselte hin und her zwischen seinen Lippen und den Tanks, über die er sprach. Am liebsten hätte ich ihn einfach die ganze Zeit angesehen, denn ja, verdammt – er war einfach schön anzusehen.

»Fünfundachtzig Prozent der Malze beziehen wir regional aus einer Mälzerei in Dänemark. Und diesen Sommer hat sogar ein Landwirt auf der Halbinsel Holnis Braugerste für uns angebaut, die wird bald geerntet.«

»Und wie kommt die Gerste da rein – mit Keimling?«

»Nein, wenn im Korn der Keimling entsteht, wird das Wasser wieder abgelassen, nach circa achtundvierzig Stunden. Bevor der Blattkeim aus dem Korn sprießt, muss der Prozess unterbrochen werden, und das Korn wird getrocknet. Danach wird der Sud in den nächsten Tank weitergeleitet, durch ein Sieb. Was übrig bleibt, ist der Treber. Der wird als Viehfutter an die Landwirte gegeben. Die gefilterte Flüssigkeit wird erhitzt, und der Hopfen kommt hinzu. Der ist wichtig für das Aroma. Früher wurde bei der Hopfenzüchtung nie Wert auf Vielfalt gelegt, das ist erst mit der Craftbier-Szene gekommen. Nun gibt es immens viele Hopfenzüchtungen mit klangvollen Namen wie Callista oder Mandarina Bavaria, die dann für ein Zitrusaroma sorgen. Das ist mein Steckenpferd, ich liebe es, neue Sorten zu kreieren und mich auszuprobieren.« Toms Augen funkelten weiterhin vor Begeisterung, und ich erinnerte mich daran, wie auch ich vor einiger Zeit noch für meinen Beruf gebrannt hatte. Ob ich das wohl jemals wieder so spüren würde?

»Wie wird man eigentlich Bierbrauer?«, fragte ich.

»Es gibt eine dreijährige Ausbildung, und danach kann man den Meister machen oder ein Aufbaustudium mit Bachelor und Master.«

»Und deine Ausbildung hast du hier bei Jens Martens gemacht?« Endlich eine Gelegenheit, mehr über diesen Mann zu erfahren, der bisher nicht viel mehr als ein Phantom war.

»Nein, ich habe in der Flensburger Brauerei gelernt. Die kennst du sicherlich.«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

»Die mit dem Plop. Das flenst …?«

»Ach ja, doch, die Werbung im Fernsehen.«

Während Tom mich von Tank zu Tank führte, mir Begriffe wie Whirlpool und Gärtank erklärte, schlürfte ich meinen Bananen-Smoothie. Als wir bei der Abfüllanlage standen, war das Glas leer, und mein Strohhalm saugte lautstark Luft.

»Was trinkst du da überhaupt?«, erkundigte sich Tom.

»Einen Smoothie.«

Verständnislos schaute er mich an. »Na, dann wird es jetzt Zeit für eine Verkostung. Sollen wir rüber in die Bar oder hierbleiben?« Er sah sich um, bis sein Blick an dem Tisch mit drei Stühlen hängenblieb, der in einer Ecke neben einem Spind stand und bestimmt als Pausenplatz diente.

»Wir können gern hierbleiben«, entgegnete ich, denn ich war mir nicht sicher, wie es bei den anderen Angestellten ankam, wenn ich es mir mit dem Chef nach dem Feierabend im Lokal gemütlich machte – auch wenn gewiss alle neuen Angestellten diese Führung durch die Brauerei erhielten.

»Dann setz dich schon mal, ich bin gleich wieder da.«

Ich nahm auf einem der Stühle Platz, während Tom loszog, um das Bier zu holen. Unter dem Tisch stand ein Zeitschriftenkorb, den ich erst bemerkte, als ich mit dem Fuß dagegenstieß. Ich inspizierte den Inhalt. Zwischen Tageszeitungen und einem Asterix-und-Obelix-Comic steckte eine Broschüre der Brauerei. Es musste sich um eine alte handeln, sie war an den Ecken zerfleddert, und das Logo war ein anderes. Auf dem Titelblatt prangten die zwei großen Kupfertanks, die nur wenige Meter von mir entfernt in der Halle standen.

Ich zog die Broschüre hervor und schlug die erste Seite auf, von der mich gleich Jens Martens anlächelte. Sekundenlang starrte ich in sein Gesicht, auf der Suche nach einer Ähnlichkeit, nach etwas Vertrautem, doch er blieb ein Fremder.

»So, weiter geht’s.« Tom stellte ein längliches Tablett mit fünf kleinen Gläsern vor mich.

»Kann ich mir die ausborgen?«, erkundigte ich mich und deutete auf die Broschüre. »Ich finde es spannend, wie die Brauerei sich entwickelt hat.«

»Klar, leg sie einfach wieder in den Korb, wenn du sie nicht mehr brauchst.«

»Wie ist denn dieser Jens Martens so?« Damit die Frage nicht komisch rüberkam, schob ich hinterher: »Hast du erst für ihn gearbeitet, und dann hat er dich zum Teilhaber gemacht?«

Tom ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber sinken. Seine langen Beine streckte er unter den Tisch, wodurch sie meine kurz berührten. Er zog sie sofort zurück und schob ein »Sorry« hinterher. Ich winkte ab.

»Also, Jens …«, besann er sich auf meine Frage, »der ist wirklich schwer in Ordnung, du lernst ihn ja vermutlich noch kennen. Ich habe in der Tat erst einige Zeit als Angestellter hier gearbeitet.« Tom zögerte, strich sich erneut durch sein Haar, und ich bemerkte, dass ich feuchte Handflächen bekam bei der Vorstellung, Jens bald kennenzulernen.

Tom fuhr fort: »Ohne ihn wäre ich wohl nicht zur Meisterschule gegangen oder hätte überhaupt die Ausbildung gemacht. Offiziell Teilhaber bin ich noch nicht so lange. Jens hat mich allerdings schon vorher viel entscheiden und das neue Branding entwickeln lassen. Aber nun zurück zum Bier.« Er zeigte auf das erste Glas. »Das ist unser Haustrunk. Ursprünglich wurde ein Haustrunk für die Angestellten gebraut, aber wir haben daraus einfach eine Marke gemacht. Ein schnörkelloses Bier. Einfach, gut, aber nicht jedermanns oder jedefraus Geschmack.«

Ich griff zum Glas, auch wenn ich lieber weiter über Jens Martens geredet hätte, und probierte, konnte dabei leider nicht verhindern, dass sich meine Nase kräuselte.

Tom verzog entsetzt das Gesicht. Nur seine Augen funkelten amüsiert, als er sich mit beiden Händen an die Brust fasste, um zu untermauern, wie sehr ihn meine Reaktion entsetzte.

»Ich bin einfach keine Biertrinkerin, aber ich werde es ganz fabelhaft verkaufen können. Versprochen.«

»Na ja, das ist keine Voraussetzung für den Job. Es trifft mich nur persönlich.«

»Tut mir leid«, sagte ich in entschuldigendem Tonfall.

»War nur Spaß. Hier, probiere das, das könntest du mögen – unser Goldenes.«

»Das habe ich heute auf jeden Fall häufig gezapft.« Ich trank einen Schluck. Dieses Bier war weniger kräftig.

»Schon besser
 «, bestätigte ich, woraufhin Tom die Augen verdrehte.

»Schon besser«, imitierte er mich. »Okay, dann kann nur noch dieses hier meine Bierbrauerehre retten.« Er hielt mir ein weiteres Glas hin. »Das ist eines unserer Bio-Biere, es ist meine ganz eigene Rezeptur mit einer der eben erwähnten neuen Hopfensorten.«

Ich trank wieder einen Schluck. Es war leichter, frisch. »Hm, das schmeckt gut, und da ist keine zusätzliche Zitrone drin?«

Tom lehnte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sein Shirt rutschte dabei ein wenig hoch und gab ein Stück seines Bauches frei. Seine Haut war dort genauso gebräunt wie im Gesicht, und wenn mich nicht alles täuschte, blitzte ein Streifen eines Sixpacks hervor. Ich zwang mich, in seine Augen zu sehen. In meinem Magen befanden sich lediglich die Waffel und der Smoothie, da stiegen mir wohl selbst die wenigen Schlucke Bier zu Kopf.

»Nope, lediglich Zitronenhopfen.«

»Also das, was du als Drittes hinzufügst?«

»Hey, du hast aufgepasst. Genau.«

»Wo wächst Hopfen eigentlich? An einem Strauch oder an Halmen wie Getreide?«

»Warte, ich zeige es dir. Die meisten Hopfengärten befinden sich in Bayern. Falls du da schon mal warst, hast du bestimmt welche gesehen und wusstest nur nicht, was es ist.«

Tom holte sein Handy hervor und hielt es mir kurz darauf hin. Ich betrachtete das Bild. Lange dünne Ranken schlängelten sich meterhoch. »Sieht ein bisschen aus wie die Weinranken an Häusern.«

Tom nahm das Handy wieder an sich und schaltete dabei den Sperrbildschirm ein. Ein Foto von ihm auf einem Surfbrett wurde sichtbar.

»Du surfst?« Ich deutete auf sein Telefon.

»Ja, surfen, kiten – alles, was mit Wasser zu tun hat. Aline, tut mir leid, ich würde gern noch länger mit dir hier sitzen, aber gleich habe ich noch eine Führung durch die Brauerei.«

Ich erhob mich, nahm mein leeres Smoothie-Glas und die Broschüre. »Kein Problem, vielen Dank für die Einführung ins Bierbrauen.«

Tom erhob sich ebenfalls und griff nach dem Tablett. »Es war mir ein Vergnügen.«

»Ist das nicht ganz schön viel, wenn du tagsüber Bier braust und abends Führungen gibst?«

Erst jetzt fiel mir auf, dass in seinem Gesicht durchaus Zeichen von Erschöpfung zu erkennen waren, in den Momenten, wenn er nicht dieses sorglose Lachen aufgelegt hatte.

»Schon, obwohl ich es gern mache. Aber wenn Jens da ist, übernimmt der für gewöhnlich die Führungen. Das kann er sowieso besser als ich.«

»Mir hat deine Führung gefallen.«

Wir gingen durch die Halle bis zu der Tür, die zur Treppe in den ersten Stock führte. Für einige Sekunden standen wir uns gegenüber. »Nochmals danke, und dir noch einen schönen Abend«, sagte ich schließlich.

»Dir auch, Aline.« Kurz wirkte es, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann wandte er sich ab und ging in die Bar.

Erst als ich nach einer Dusche erschöpft im Bett lag und dem Regen lauschte, der mittlerweile auf das Dach prasselte, merkte ich, wie sehr mich der Tag angestrengt hatte. Ich war es nicht mehr gewohnt, den ganzen Tag unter Menschen zu sein. Auch wenn alle nett gewesen waren, durfte ich meinen Fokus nicht aus den Augen verlieren. Ich blickte zum Foto meiner Mutter. »Wenn ich dich doch nur fragen könnte, was in dem Sommer vor meiner Geburt passiert ist …«






Kapitel 9


Vor meiner Schicht
 am nächsten Tag machte ich mich auf den Weg in die Stadt. Ich hatte online nachgeschaut, wann der Wochenmarkt stattfand, und hatte ihn leider um einen Tag verpasst. Jeden Mittwoch und Samstag boten auf dem Südermarkt die Händler ihr Obst an. Daher begnügte ich mich heute mit einem Obsthändler in der Nähe, um mich ein wenig inspirieren zu lassen für ein neues Smoothie-Rezept.

Meine Gedanken schweiften dabei zurück zu der Broschüre, die ich gestern Abend noch eingehend studiert hatte. Unter einem Foto von Jens Martens hatte er eine Art Brief an die Kunden verfasst.

Liebe Freunde der Brauerei,

ich danke Ihnen für 25 Jahre Treue!

Nur dadurch ist es uns möglich gewesen, weiter zu wachsen und mit der Zeit zu gehen. Die neue Abfüllanlage ermöglicht es uns, die Produktionsmenge zu erhöhen, damit Sie Ihr Bier bald auch in den umliegenden Supermärkten kaufen können und nicht nur direkt bei uns. Wir hoffen auf weitere tolle gemeinsame und geschmackvolle 25 Jahre.

Ihr

Jens Martens

Ich hatte jede Zeile in dieser Imagebroschüre gelesen, aber sie hatten mir nichts über den privaten Jens Martens verraten. Frustriert hatte ich sie irgendwann zugeschlagen.

Mit Himbeeren, einer Mango und frischer Minze in der Tragetasche schlenderte ich auf dem Rückweg gerade am Hafen entlang, als ein E-Scooter-Fahrer so scharf von hinten an mir vorbeisauste, dass ich um ein Haar meine Einkäufe fallen gelassen hätte. Der Frau, die mir entgegenkam, erging es weniger glimpflich. Sie hatte ihren Kopf gesenkt und versuchte, sich etwas von der Bluse zu wischen, als der junge Kerl scharf an ihr vorbeiraste, so nah, dass ihre Arme sich berührten. Mit voller Absicht, nahm ich an.

Die Frau zuckte zusammen, sprang ein Stück zur Seite und ließ dabei ihre Tasche fallen.

»Ey, pass doch auf!«, schimpfte sie, während sich der Inhalt der Tasche auf dem Boden verteilte.

»Pass doch selbst auf, Alte!«, rief der Typ, und ich staunte über so viel Dreistigkeit.

Als ich nur noch wenige Schritte von der Frau entfernt war, hörte ich sie verzweifelt murmeln: »Das darf doch nicht wahr sein, warum ausgerechnet heute?«

Erst wollte ich weitergehen, stockte dann aber und sammelte einen Lippenstift ein, der bis zum Ende der Kaimauer gerollt war. »Der gehört auch dir, schätze ich.« Ich reichte ihn ihr.

Sie hob den Blick. »Oh, ja, danke.« Ein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen, als sie sich wieder aufrichtete.

»Mich hat er auch fast umgefahren.«

»Hat er dich auch als ›Alte‹ bezeichnet? Dabei dachte ich, von einem Vogel angekackt zu werden bringt Glück.« Sie deutete auf den Fleck oberhalb ihrer rechten Brust.

»Oh, das müsste angesichts der Größe dann aber eine Menge Glück sein.«

Die Frau kicherte, und ich schätzte, sie war höchstens ein oder zwei Jahre älter als ich. »War eine Möwe, eine rotzfreche, genauso wie der Kerl. Und dabei habe ich gleich ein wichtiges Meeting und bin schon spät dran. Was mache ich denn jetzt nur?«, jammerte sie, wobei ich mir nicht sicher war, ob sie das zu sich selbst oder zu mir sagte.

Unschlüssig verlagerte ich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, wog ab zwischen Weitergehen und Stehenbleiben. Dann stellte ich meine Tragetasche zwischen meine Beine. »Ich kann dir meinen Pullover leihen. Er ist nicht so schick wie deine Bluse, aber schicker als der Schiss.« Ich war zwar etwas kleiner als sie, aber der schwarze Pulli saß bei mir recht locker.

Verdutzt sah sie mich an. »Das würdest du tun?«

»Klar, es ist doch nur ein Pulli.« Ich zog ihn über den Kopf und reichte ihn ihr. Den Rest des Weges konnte ich auch im T-Shirt gehen. Sie schlüpfte hinein und murmelte dabei: »Ich bin übrigens Hanna, und du rettest mir gerade echt den Arsch.« Als sie die linke Hand durch den Ärmel geschoben hatte, schaute sie auf ihre Armbanduhr. »Verdammt, ich muss dringend weiter. Wie kann ich dir den Pulli zurückgeben? Sollen wir Handynummern tauschen?«

»Nicht nötig, du kannst ihn zur Flensburger Biermanufaktur bringen, falls du mal in der Nähe bist. Ich arbeite dort in der Bar.«

»Okay, super, das mache ich!« Sie lief schon rückwärts los. »Wie heißt du?«

»Aline!«, rief ich ihr zu.

»Herzlichen Dank nochmal!«, erwiderte sie, bevor sie sich umdrehte und in langen Schritten davoneilte.

Okay, das war seltsam, dachte ich, als ich meine Tasche wieder hochnahm und skeptisch eine Möwe ansah, die mich von einer der Dalben beobachtete. »Wehe!«, sagte ich zu ihr.

Jette und ich trafen wie am Tag zuvor als Erstes die Vorbereitungen in der Küche für Gerald, der mir heute bei seinem Eintreffen schon etwas freundlicher erschien.

Die Stunden vergingen rasch, und ich musste zugeben, dass es mir gefiel, etwas zu tun zu haben. Meinen Gedanken nicht permanent ausgeliefert zu sein. Hier war ich ständig auf den Beinen und damit beschäftigt, Bestellungen aufzunehmen und nicht zu oft zum falschen Zapfhahn zu greifen. In dem Café, in dem ich damals neben dem Studium gejobbt hatte, hatte es gar keinen Zapfhahn gegeben – hier gab es sieben!

Kurz nachdem Gerald aus der Mittagspause zurückgekommen war, setzte sich Sören auf denselben Stuhl am Tresen wie gestern.

»Moin«, grüßte er gut gelaunt, dieses Mal ohne Feder in seinem Haar.

»Hallo Sören, vielen Dank für das Trinkgeld gestern, das wäre nicht nötig gewesen.«

Er winkte ab. »Was gibt es heute als Tagesgericht?«

»Bratkartoffeln mit Hering oder vegetarische Käsespätzle.«

»Ich nehme die Spätzle.«

»Mit einer Cola?«

Sören nickte.

Weil gerade nicht viele Gäste im Lokal waren, plauderte ich ein wenig mit ihm, während ich Besteck polierte und anschließend jeweils eine Gabel und ein Messer in eine gefaltete Serviettentasche steckte, als Vorbereitung für die Abendschicht.

»Wie geht es dem Vogel?«, erkundigte ich mich.

»Frag nicht!« Sören warf mir einen genervten Blick zu, ehe er fortfuhr: »Ich habe eine kleine Halle gemietet, in der ich an meinem Boot bastele, und ich dachte, ich tue ihm was Gutes und lass ihn dort eine Runde fliegen. Aber das blöde Vieh ließ sich danach nicht mehr einfangen. Also habe ich den ganzen Abend damit verbracht, ihn mit Weintrauben zu locken. Mit dem Ergebnis, dass er den Bauch voller Trauben hat und trotzdem noch dort herumflattert.«

»Vielleicht wollte er einfach nicht zurück in den Käfig.« Ich konnte den Vogel verstehen.

»Ja, möglich, aber er hat zu Hause auch eine Voliere, also schon etwas Größeres. Aber mal sehen, vielleicht trenne ich mit Netzen einen Bereich in der Halle für ihn ab.«

»Wie heißt der Vogel überhaupt?«

»Hubert.«

Ich grinste. »Hubert? Na, dann würde ich mich auch nicht mehr einfangen lassen.«

Sören lachte lautlos und zuckte mit den Schultern.

»Darf man Vögel überhaupt allein halten?«

»Keine Ahnung, mein Vater hat den schon fast fünf Jahre.«

»Hm«, machte ich. Das Federvieh tat mir leid. Ich war mir im Grunde sicher, dass Einzelhaltung nicht artgerecht war. Aber Sören war ein Gast, und ich konnte ihm schlecht vorschreiben, was er zu tun hatte. Wobei es ja nicht einmal sein Vogel war. Daher wechselte ich das Thema. »Du hast also ein eigenes Boot?«

»Jup, ein Segelboot, aber es ist noch einiges zu tun, bevor es wieder aufs Wasser kann.«

»Und du kannst einfach so ein Boot reparieren?«

»Ich bin Tischler, Holz ist mein Werkstoff, aber ich arbeite mittlerweile drüben in der Werft und bin dort für die Inneneinrichtung der Schiffe zuständig. Sitze also mehr am Computer und designe.«

»Klingt spannend«, erwiderte ich, während ich mich auf den Weg zu einem der Tische machte, an den sich gerade fünf Leute gesetzt hatten.

Als ich zurückkam und die Getränke fertig machte, unterhielten Sören und ich uns weiter. Nach meiner anfänglichen Skepsis hatte ich nun nicht mehr das Gefühl, dass sein Interesse über eine nette Unterhaltung hinausging. Irgendwann erkundigte er sich, ob ich schon immer in der Gastro gearbeitet hatte.

Ich verspannte mich leicht. »Ähm, nein. Ich komme aus dem Ruhrgebiet, und weil ich dort mal rausmusste, habe ich mich spontan auf diesen Job hier beworben.«

»Siehst du, ich wusste gleich, du bist nicht von hier. Hast du denn Freunde oder Familie in Flensburg?«

Ich schüttelte den Kopf, während sich ein Bild von Jens Martens vor meinem inneren Auge aufbaute.

»Und gefällt es dir an der Förde?«

»Schon, bisher habe ich allerdings noch nicht viel gesehen. In den nächsten Tagen will ich mal zu den Ochseninseln, meine Mutter war früher mal dort.« Der Satz war raus, bevor ich es verhindern konnte. Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Zum Glück stellte Sören keine weiteren Fragen zu meiner Mutter, es reichte schon, dass ich Jette so viel erzählt hatte. Aber es fühlte sich einfach gut an, unter Leuten zu sein, zu quatschen – all diese früher alltäglichen Sachen, zu denen ich mich seit der Diagnose meiner Mutter nur selten hatte aufraffen können.

»Ohne Boot kommst du da aber nicht hin, das weißt du, oder?«, riss Sören mich aus meinen Gedanken.

»Nicht? Schade.« Jetzt hätte ich das Thema gern wieder fallen gelassen und schaute daher zu den besetzten Tischen, doch niemand nahm Blickkontakt mit mir auf.

»Aber ein Hotdog bei Annies Kiosk davor auf dem Festland ist auch schon die Anfahrt wert.«

»Klingt gut«, sagte ich eher beiläufig.

»Oder – weißt du was? Wenn du Lust hast, können wir am Wochenende zusammen mit dem Boot hinfahren.«

Ich hielt mit einem Glas in der Hand inne. »Ich dachte, dein Boot ist noch nicht seetauglich.«

»Mir gehört auch noch anteilig ein Motorboot.« Er grinste.

»Aha«, sagte ich und füllte das Glas vor mir mit Wasser. Sören war nett, aber auf die kumpelhafte Weise. Ich wollte ihm auf keinen Fall falsche Signale senden, und ein Bootsausflug klang nun doch verdammt nach einem Date.

Mit dem Tablett in der Hand musterte ich Sören. »Das ist total nett von dir, aber ich weiß nicht …«

»Keine Sorge, es ist kein
 Date. Ich kann mir nur vorstellen, dass es nicht leicht ist, neu in einer Stadt zu sein. Und du weißt doch, ich mache gerade ein Jahr Dating-Detox.«

Bei der Erwähnung seines Dating-Detox musste ich lachen. »Das war also ernst gemeint? Warum genau machst du das eigentlich?«

»Ich habe es einfach satt – all die frustrierenden Verabredungen, die viele Zeit auf Tinder, kurzzeitige Beziehungen, die eh nicht funktionieren. Also hab ich mir ein Date-freies Jahr verordnet, um mir klarzuwerden, was ich wirklich will. Und was ich an mir verändern muss, damit es in Zukunft auch mal langfristig klappt. Erst mit sich im Reinen sein und nicht von einem oberflächlichen Abenteuer zum nächsten rennen.«

»Okay – klingt nach einem spannenden Vorhaben.«

So wie Sören es beschrieb, fühlte sich mein unfreiwillig betriebenes Dating-Detox gleich weniger deprimierend an.

Ich brachte den Gästen die Getränke und notierte ihre Bestellung.

»Also, Aline, haben wir kein
 Date am Wochenende?«, fragte Sören, als ich zurück zum Tresen kam.

Für einen Moment zögerte ich noch.

»Kein Date?«, fragte Jette, als sie aus der Küche kam. »Das Mädchen braucht
 ein Date, Sören!«

Prompt lief ich rot an.

»Ich glaube, das sieht Aline anders. Und du weißt doch, mein Dating-Detox …«

»Tss – was ist nur los mit euch jungen Leuten?« Jette schüttelte den Kopf, dann beugte sie sich zu mir. »Sören ist in Ordnung und harmlos, triff dich ruhig mit ihm, ist bestimmt eine schöne Abwechslung.«

Womöglich hatte sie recht. Und was sprach schon dagegen? Sören war nur ein Gast und hatte nichts mit Jens Martens und meinem Vorhaben zu tun.

»Okay«, sagte ich zu ihm. Jette nickte zufrieden und verschwand wieder in der Küche, als Gerald nach ihr rief.

»Kommst du eigentlich jeden Tag zum Essen her?«

»Nein, aber häufig, die Werft ist nur einen Steinwurf entfernt, und außerdem kenne ich den Besitzer.«

»Ach so?« Oje, so viel zu dem Thema »Er hat nichts mit der Brauerei zu tun«! Zu gern hätte ich gefragt, ob er damit Tom oder Jens meinte, doch mir blieb keine Zeit, weil weitere Gäste eintrudelten.

»Wir sehen uns!«, rief Sören einige Minuten später. Ich hob die Hand zum Gruß, reichte den neu eingetroffenen Gästen anschließend die Speisekarten und fragte, ob sie schon etwas trinken wollten.






Kapitel 10


An diesem Abend
 ging ich wieder an den Strand, an dem ich am ersten Tag gewesen war. Ich vergrub die Zehen in den weichen Sandkörnern und schwamm sogar eine Runde. Die Ostsee war auch im Hochsommer deutlich frischer als das Mittelmeer. Aber das Wasser war sauber und klar, und nach ein paar Schwimmzügen fühlte es sich nicht mehr so kalt an.

Rücklings trieb ich auf den leichten Wellen. Die See erzeugte mit ihren seichten Bewegungen ein beruhigendes Geräusch, die Stimmen der anderen Badenden bildeten die Hintergrundmusik. Hin und wieder gesellte sich das Kreischen einer Möwe oder das Röhren eines Motorbootes hinzu. Ich lächelte und blickte in den Himmel. Die Sonne wärmte mir das Gesicht, wenn sie zwischen den Wolken hindurchblitzte. Ob meine Mutter jetzt von irgendwo auf mich herabsah? Ich wollte so gern daran glauben.

Wie sie es wohl fand, mich hier in Flensburg zu sehen?

Erst als die Sonne sich anschickte, hinter den Häusern und Bäumen zu verschwinden, machte ich mich auf den Weg zurück zur Brauerei. Meinen Wecker für den nächsten Morgen stellte ich zeitig. Ich wollte endlich die Sachen für den Etsy-Shop aus dem Auto holen und den Shop vollständig aus seinem Schläfchen erwecken.

Am nächsten Morgen war keine einzige Wolke am Himmel zu sehen. Ich mixte mir einen Himbeer-Minze-Smoothie und trank ihn am geöffneten Fenster, genoss dabei die morgendliche Stille. Der Parkplatz war leer bis auf den Oldtimer, der darauf wartete, für die nächste Lieferung beladen zu werden.

Die ganze Brauerei lag so früh am Morgen verlassen und still da, die Stühle im Gastraum waren hochgestellt, und in der Halle der Brauerei brummten leise die Tanks.

Ich benötigte eine halbe Stunde, um das Auto leer zu räumen, es war eine ganz schöne Schlepperei. Und meine kleine Druckpresse war zudem kein Leichtgewicht. Als Letztes holte ich die Tasche mit den Schnitzmessern für die Linoleumplatten, die unter einen der Autositze gerutscht war.

Ich schloss die untere Eingangstür wieder sorgsam hinter mir ab und wandte mich zum Treppenaufgang, als mein Blick an der Bürotür hängenblieb. Sie war nur angelehnt. Ich spähte auf den Parkplatz, aber der lag nach wie vor verlassen da. Weder Knuts Rad noch Toms schwarzes Privatauto waren zu sehen, und bis die Reinigungskraft und Jette kamen, dauerte es ebenfalls noch. Das war doch eine gute Gelegenheit, sich ungestört umzusehen. Nur ein paar Minuten …

Mein Blick glitt zur Decke, um zu checken, ob irgendwo Kameras angebracht waren, doch ich konnte keine entdecken. Langsam näherte ich mich der Tür. Mein Herz klopfte, und ich fühlte mich nicht wohl bei der Sache. Aber schließlich hatte ich mich auf den Job beworben für genau solche Gelegenheiten. Dennoch stieß ich die Tür eher zögerlich auf.

»Hallo? Tom?«, rief ich leise hinein. Doch außer den monotonen Geräuschen aus der Halle war nichts zu hören. Ich schob das Mäppchen mit den Linoleummessern in meine hintere Hosentasche und betrachtete zunächst die Fotos an den Wänden. Danach las ich die Beschriftung auf den Rücken der Ordner, stöberte in den Schränken. Doch ich fühlte mich von Minute zu Minute mieser und dachte weniger an Jens Martens, sondern vorrangig an Tom, der bisher so nett zu mir gewesen war. Mein Herz schlug schnell. Was suchte ich überhaupt? Jens würde ja wohl kaum alte Briefe von meiner Mutter hier aufbewahren. Oder? Vielleicht, wenn er sie vor seiner Frau versteckte? Aber nach so vielen Jahren?

Ich ließ von den Schränken ab und ging zu dem Schreibtisch, der dem von Tom gegenüberstand. Er war recht aufgeräumt, als würde er nicht häufig benutzt. Als ich davor stand, fiel mein Blick sofort auf ein gerahmtes Foto. Ich schluckte und griff danach, vergaß in diesem Moment alles um mich herum.

Mit dem Bilderrahmen in der Hand sank ich auf den Bürostuhl und starrte darauf. Das Foto zeigte Jens Martens eindeutig mit seiner Familie. Eine hübsche Blondine schmiegte sich in seinen Arm und zwei ebenso blonde Mädchen, die sich sehr ähnelten, standen vor den beiden. Sie waren höchstens zehn Jahre alt. Aber anhand von Jens’ Gesicht schloss ich, dass es sich um ein älteres Foto handelte. Er hatte also eine Familie. Wie alt waren die Kinder heute? Waren das tatsächlich meine Halbgeschwister? Die Tatsache, dass er mir mit seiner Familie glücklich von diesem Foto entgegenlachte, löste ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust aus. Ich fühlte mich betrogen, um genau dieses Bild einer intakten Familie.

Mit zittrigen Fingern stellte ich es zurück und war dennoch nicht gleich in der Lage, meinen Blick abzuwenden.

Schließlich beugte ich mich zu den Schubladen und riss wütend eine auf, als eine Stimme scharf die Luft durchschnitt.

»Kann ich dir helfen?«

Tom! Ich zuckte zusammen und erstarrte für einige Sekunden in der gebeugten Haltung. Nur langsam richtete ich mich auf. Mit finsterer Miene und vor der Brust verschränkten Armen lehnte er im Türrahmen. Warum hatte ich ihn nicht kommen hören?

Der Sekundenzeiger der alten Wanduhr zählte in der dröhnenden Stille die Zeit, die verstrich, während wir uns stumm ansahen.

»Tom«, sagte ich dann zu fröhlich, sodass es in meinen Ohren schrill klang.

»Ob ich dir helfen kann?«, wiederholte er, noch eine Spur eindringlicher. Seine ansonsten so freundliche Miene glich einer Gewitterwolke.

Wenn mir nicht augenblicklich eine plausible Erklärung einfiel, hatte ich ein Problem. Dann würde ich rausfliegen, bevor ich Jens Martens auch nur einmal zu Gesicht bekommen hatte.

»Sorry, du hast mich zu Tode erschreckt.« Ich schüttelte leicht meinen Kopf, in der Hoffnung, dann wieder klar denken zu können. »Ja, du kannst mir helfen!« Mein Herz dröhnte nun so laut in den Ohren wider, dass ich meine eigenen Worte kaum verstand. »Mein Wasserhahn in der Küche leckt, ich habe deswegen kein Auge zubekommen. Also habe ich mich auf die Suche nach einer Rohrzange gemacht.«

Ich spürte genau, wie sich eine verräterische Röte meinen Hals hinaufschlich. Wenn er gleich anbieten würde, den Wasserhahn – der selbstverständlich nicht einen einzigen Tropfen verlor – zu reparieren, war ich geliefert. Dann konnte ich meinen eben erst hochgeschleppten Krempel gleich wieder zurück ins Auto bringen.

»Der Wasserhahn tropft?« Ich sah in jedem Muskel seines Gesichts, dass er mir nicht glaubte. Seine Züge waren angespannt, und an seinem Kinn zuckte es.

»Was sollte ich hier sonst suchen? Geheime Bierbraurezepte?« Ich lachte, doch es klang nicht sonderlich echt.

Tom stieß sich vom Türrahmen ab und trat ins Büro. Seine Anwesenheit in dem Raum ließ die Wände bedrohlich näher rücken. Sein Blick glitt zu der Schublade, in der ich gerade noch gewühlt hatte, dann sah er auf mich herab.

»Und da bist du nicht auf die Idee gekommen, dass man die eher in der Brauerei als im Büro
 findet?«

Klar, hätte ich ernsthaft nach einer Rohrzange gesucht, dann dort. Mir blieb nun nur eins übrig – mich möglichst naiv zu geben.

»Schon, aber da wollte ich nicht allein reingehen. Ich wusste nicht, ob das erlaubt ist.«

»Aber hier im Büro ist es okay, glaubst du?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Und die Hilflosigkeit war in diesem Moment nicht einmal gespielt. »Hier kann ich zumindest nichts kaputtmachen«, entgegnete ich mit einem bemühten Lächeln.

Toms Finger glitten durch seine Haare, und er stieß einen Schwall Luft aus. Ich stand währenddessen auf, verharrte aber wie angewurzelt neben dem Drehstuhl von Jens Martens und krallte mich in der Lehne fest, wagte kaum zu blinzeln.

»Okay, Aline – ehrlich gesagt weiß ich gerade nicht, wie ich darauf reagieren soll …«

»Verstehe«, sagte ich mit zusammengepressten Lippen. »Hättest du denn jetzt eine Rohrzange für mich?«

Zweifelnd schaute er mich an, aber ich war fest entschlossen, die Nummer möglichst glaubhaft durchzuziehen.

»Ja, habe ich.« Er drehte sich um und ging zur Tür. Dort hielt er mit der Klinke in der Hand inne und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Am besten kommst du mit.«

Nachdem ich zittrig Luft geholt hatte, folgte ich ihm in die Produktionshalle mit den Tanks. An einer Wand, unweit des kleinen Tisches, an dem wir gestern die Bierverkostung gemacht hatten, hingen allerlei Werkzeuge. Tom griff nach einer Zange, zögerte aber, sie mir zu geben.

»Brauchst du Hilfe dabei?«

Ich hatte es befürchtet.

»Nein, einen leckenden Wasserhahn bekomme ich allein in den Griff.«

Toms Augenbrauen wanderten höher, und er machte weiterhin keine Anstalten, mir die Zange zu reichen.

»Mein Vater ist Klempner, er hat mir ein paar Basics beigebracht.« Innerlich ohrfeigte ich mich, kaum dass ich den Satz zu Ende gesprochen hatte. Wieso hatte ich Vater und nicht Onkel gesagt? Ich ahnte noch in derselben Sekunde, dass mir diese Aussage irgendwann um die Ohren fliegen würde. Außerdem passte die patente Klempnertochter nicht zu dem naiven Mädchen, das das Werkzeug im Büro suchte. Doch vorerst entschärfte es die Situation, denn Tom streckte endlich seinen Arm aus.

Als sich meine Finger um die Zange legten, ließ er nicht gleich los. Ich schaute in seine grünen Augen und schluckte. Er glaubte mir nach wie vor nicht. Das versetzte mir ungewollt einen Stich. Ich mochte ihn. Und mir wurde klar: Ich wollte, dass er mich auch mochte.

Endlich lockerte er seinen Griff.

»Danke«, murmelte ich im Umdrehen und marschierte mit schnellen Schritten durch die Halle davon, während Toms Blick sich in meinen Rücken brannte.

Als wäre ein Puma hinter mir her, sprintete ich die Treppe hoch und warf, oben angekommen, die Wohnungstür ins Schloss. Die Rohrzange legte ich auf die Küchenanrichte und sank aufs Bett. Scheiße!

Nun, ich war nicht hier, um Freunde zu finden, rief ich mir erneut ins Gedächtnis, sondern meinen Vater. Letztlich konnte es mir egal sein, was Tom von mir dachte.

War es aber nicht.


Sollte es aber, Aline!


Als ich später zum Arbeiten nach unten ging, hatte sich mein Puls wieder beruhigt. Die Zange hatte ich zurück in die Brauerei gebracht und sie dort Knut in die Hand gedrückt. Tom war zum Glück nicht da gewesen, und ich hoffte, ihm heute möglichst nicht mehr über den Weg zu laufen.

Jette fragte mich mehrmals, ob alles in Ordnung sei oder ob ich mich nicht gut fühlte, weil ich so blass war.

Erst als Sören auftauchte, lenkte mich seine Anwesenheit ab.

»Moin Aline«, begrüßte er mich gut gelaunt. »Heute nehme ich nochmal die Käsespätzle.«

»Geht klar.« Ohne zu fragen, zapfte ich ihm eine Cola und stellte sie vor ihn.

»Willst du mir deine Nummer geben? Dann können wir uns wegen des Wochenendes nochmal kurzschließen.«

»Kann ich gern machen.«

Er zückte sein Handy, und ich diktierte ihm meine Nummer.

»Wie heißt du mit Nachnamen?«

»Räuber.«

»Räuber? Das ist ja mal ein cooler Name. Ich heiße Petersen – das ist das norddeutsche Maier.«

Ich lachte, doch gleich darauf verspürte ich eine Spannung in der Luft. Automatisch blickte ich zum Eingang, und dort stand Tom. Zunächst bedachte er mich mit einem finsteren Blick, und ich befürchtete schon, er habe es sich doch noch anders überlegt und würde mich jetzt vor aller Augen feuern. Aber er ging zu Sören, und sobald er mich nicht mehr ansah, entspannten sich seine Gesichtszüge deutlich.

Ich wandte mich mit klopfendem Herzen ab und polierte Besteck für die Spätschicht, hielt die Ohren dabei aber gespitzt.

»Hey Sören, tut mir leid, dass ich es gestern nicht geschafft habe. Hast du schon bestellt?«

»Ja, eben bei Aline, die Käsespätzle.«

Mit einem Nicken huschten Toms Augen zu mir, ich spürte es, obwohl ich starr auf das Messer in meiner Hand schaute und nicht vorhandene Flecken wegpolierte.

»Ich nehme dasselbe.« Tom sprach mich nicht mit Namen an, und erst mit ein paar Sekunden Verzögerung begriff ich, dass der Satz an mich gerichtet war. Ich sah auf, und unsere Blicke begegneten sich. Seiner war kühl und traf mich erneut unerwartet schmerzhaft.

»Einmal Käsespätzle – und was möchtest du trinken?«, fragte ich und versuchte, mir mein Unwohlsein nicht anmerken zu lassen, während ich die Bestellung eingab.

»Ein Wasser«, brummte er und drehte sich wieder zu Sören. »Sollen wir im Büro essen?«

Sören schien verdutzt über den Vorschlag, doch etwas im Gesicht seines Freundes ließ ihn aufstehen. »Können wir, aber wollen wir nicht warten, bis das Essen fertig ist?«

»Nicht nötig, Aline kann es uns bringen. Sie weiß, wo das Büro ist.«

Sörens Stirn kräuselte sich, doch ich stellte betont ruhig Toms Wasser neben die Cola auf den Tresen. Sören fing meinen Blick auf, und ich lächelte ihn an. »Klar, bringe ich euch, sobald es fertig ist.«

Ehrlich gesagt war ich heilfroh, dass Tom verschwand und die beiden nicht bei mir am Tresen aßen. Nachdem die Männer mit ihren Getränken verschwunden waren, atmete ich erst mal tief durch.

»Zweimal Käsespätzle«, riss Gerald mich aus den Gedanken.

»Das ging aber schnell«, murmelte ich und seufzte innerlich. Ich hätte gut ein paar Minuten mehr Atempause gebrauchen können. Ich nahm die Teller und griff gleichzeitig zu zweimal Besteck.

Bereits drei Meter vor der Bürotür hörte ich Toms aufgebrachte Stimme, und meine Schritte wurden automatisch langsamer, bis ich schließlich kurz vor der Tür stehenblieb.

»Doch, ich sag’s dir! Sie hat den Schreibtisch durchwühlt«, polterte Tom, und mein Herz fühlte sich an wie eine Bleikugel an einer Angel mit deutlichem Zug in die Tiefe. Leise lehnte ich mich an die Wand, meine Finger krallten sich um das Porzellan.

»Ach Tom, Aline ist voll in Ordnung. Vielleicht erschien es ihr gar nicht abwegig, die Zange hier zu suchen. Du weißt doch, wie Frauen manchmal sind.«

Trotz der Anspannung verdrehte ich bei dieser Bemerkung die Augen.

»Du bist echt zu gutgläubig. Wenn ich nicht so einen akuten Personalmangel hätte, hätte ich sie sofort rausgeworfen!«

Ich schluckte, und plötzlich stiegen Tränen in meine Augen. Ich kniff die Lider zusammen, um sie zurückzudrängen.

»Außerdem ist Aline nicht so … naiv«, fügte Tom etwas ruhiger hinzu.

»Bist du dir sicher, dass du hier nicht gerade aus einer Mücke einen Elefanten machst? Du bist etwas überarbeitet, du solltest dir mal wieder einen freien Tag gönnen.«

Tom schnaubte. »Ach, keine Ahnung. Aber du
 solltest definitiv aufhören mit ihr zu flirten.«

Sören lachte auf. »Was? Ich flirte nicht mit ihr, du weißt doch, dass ich eine Dating-Pause eingelegt habe.«

Einen Atemzug lang herrschte Stille, bevor Sören hinzufügte: »O mein Gott, du
 findest sie heiß!«

»So ein Quatsch!«, fuhr Tom ihn an.

Ich glaubte, Sören glucksen zu hören. »Na ja, wie auch immer – ich kann dich beruhigen. Ich
 finde sie einfach nur sympathisch.«

»Du ziehst diesen Scheiß mit dem Dating-Sabbatical doch nicht ernsthaft durch?«, fragte Tom.

»Doch klar! Es ist total befreiend, nicht immer auf der Suche zu sein.«

»Na denn«, brummte Tom.

»Mann, Aline ist ganz neu hier, deshalb habe ich ihr angeboten, mit ihr zu den Ochseninseln zu fahren. Komm doch mit, dann kannst du sie besser kennenlernen und dich davon überzeugen, dass ich nicht
 mit ihr flirte.«

»Oh, Sören, bitte nicht! Darum geht es hier doch gar nicht. Ich sag dir, ihr Name ist Programm.«

»Das, mein Lieber, ist echt weit hergeholt. Vielleicht sollten wir jetzt besser über was anderes reden, oder du machst die Tür zu. Käsespätzle brauchen in der Zubereitung schließlich nicht ewig.«

Ich hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Hastig drückte ich mich von der Wand ab und stieß mit dem Fuß die Tür auf, die Tom um ein Haar am Kopf traf. Geschah ihm recht, dem Blödmann! Das letzte Mal hatte jemand in der Grundschule solch blöde Sprüche über meinen Nachnamen gebracht. Dennoch zwang ich mir ein Lächeln auf.

»Hoppla, sorry, da war ich wohl etwas zu schwungvoll. Hier sind eure Käsespätzle.« Ich schob mich an Tom vorbei ins Büro. Am liebsten hätte ich ihm seinen Teller ins Gesicht geklatscht.

Sören schenkte Tom einen vorwurfsvollen Blick, ehe er mich anlächelte. »Danke dir, Aline.«

»Gern, Sören.«

Ohne Tom eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ ich das Büro und kehrte in die Bar zurück, hörte aber noch, wie Tom die Tür hinter mir schloss.

Nach der Schicht packte ich umgehend meine Strandtasche. Dieses Mal fuhr ich mit dem Bus bis nach Wassersleben, kurz vor der dänischen Grenze. Ein Schotterweg führte über einen kleinen Grenzübergang, der aus einer geschwungenen Holzbrücke bestand, daneben gab es sogar noch ein altes Grenzhäuschen aus roten Backsteinen mit weißen Sprossenfenstern.

Ich setzte mich auf dänischer Seite ans Ufer und blickte über die Förde. Eine Schwanenfamilie schwamm am Ufer entlang, die langen Hälse elegant gebogen. Die Jungen waren schon groß, doch ihr Gefieder war immer noch grau. Ich beobachtete sie eine Weile, bis ich meinen Blick in die Ferne schweifen ließ. Von hier konnte ich bis zum Ostseebad und der dahinterliegenden Werft schauen. Mit jedem Wellenplätschern verrauchte meine Wut ein wenig mehr. Dann mochte Tom mich halt nicht – was interessierte es mich? Diese ganze Geschichte hier war nur vorübergehend, und Tom war einer derjenigen, mit denen ich am wenigsten zu tun hatte. Es sollte mir egal sein, was er von mir dachte. Und wenn er mich wirklich rausschmeißen wollte, würde davon die Welt auch nicht untergehen. Die letzten Jahre hatten mich gelehrt, meine Prioritäten neu zu setzen und meine Lebenszeit nicht mit Belanglosigkeiten zu verschwenden.

Mein Handy piepte. Eine Nachricht von einer fremden Nummer.

Moin Aline,

es soll am Wochenende windig und regnerisch werden. Vielleicht verschieben wir den Bootsausflug lieber?

Gruß Sören

Ich schnaufte auf. Na toll, hatte er sich also doch noch von Tom beeinflussen lassen. Mit zusammengebissenen Zähnen schrieb ich:

Ja, ist womöglich besser.

Gruß Aline

Ich sendete die Nachricht ab und steckte mein Handy wieder weg. Früher hatte ich gezeichnet oder gemalt, um mich abzulenken, wenn ich traurig oder wütend war. Aber als es Mama immer schlechter ging, konnte ich das nicht mehr. Denn ich zeichnete am liebsten humorvolle Sachen, und was gab es Fröhliches zu zeichnen, wenn die eigene Mutter im Sterben lag?

Eine Träne tropfte auf meine Wange. Plötzlich wollte ich zurück nach Bochum, um Mamas Grab zu besuchen. Um ihr zumindest ein wenig näher zu sein, mich ein bisschen weniger einsam zu fühlen. Doch egal ob hier oder dort – ich war allein.






Kapitel 11


Es war mein
 erster freier Tag, der im Schichtplan von Woche zu Woche variierte, und ich beschloss, auf Etsy nach dem Rechten zu schauen. Mittlerweile waren einige Bestellungen eingegangen, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich bisher keine versendet hatte. Ich raffte mich auf und richtete alles her, was ich benötigte. Die Druckpresse, die Farben und die Rollen. Ich spannte eine Schnur durch den Raum, wo die Bilder trocknen konnten, und die Rollenverpackungen, in denen ich sie versendete, stapelte ich neben dem Bett. Zumindest die größeren. Die kleineren Drucke verschickte ich als Großbrief in verstärkten Umschlägen, die man nicht knicken konnte. Die Arbeit für den Shop lenkte mich ab, und nach dem Mittag blickte ich zufrieden auf mein Tagwerk. Jetzt mussten die Bilder trocknen, dann konnte ich sie am Montag versenden. Um keine schlechten Bewertungen wegen der Verzögerung bei der Auslieferung zu erhalten, verfasste ich noch eine kurze Infomail an die Käufer, dass ihre Bestellung für den Versand vorbereitet war.

Frisch geduscht, machte ich mich im Anschluss auf den Weg in die Innenstadt. Nach den Tagen am Strand wollte ich mir heute Flensburg etwas genauer anschauen. So konnte ich gleich herausfinden, wo sich die nächste Poststelle befand.

Zunächst schlenderte ich wieder am Hafen entlang. Rechts reihten sich Kneipen und Restaurants aneinander und links wies mich ein Schild auf den Museumshafen hin. Bisher war ich nur daran vorbeigelaufen, nun bog ich ab, um ihn mir genauer anzusehen. Rund um ein rotes hölzernes Gebäude standen Segelboote aufgebockt. Ein weiterer Wegweiser führte in einen kleinen Innenhof und zu einem Café – dem Werftcafé. Die Stühle und Tische, die draußen aufgebaut waren, ergaben ein sympathisches Potpourri aus verschiedenen Modellen. Dazwischen standen Werkzeuge und allerlei anderer Krimskrams. Das Gebäude des Cafés war ein schnuckeliges kleines Holzhaus, ebenso mit roten Holzplanken verkleidet wie die Halle der Museumswerft.

Die Angebote des Tages waren mit Kreide auf eine schwarze Tafel geschrieben. Obwohl ich noch nicht zu Mittag gegessen hatte, entschied ich mich für ein Stück Kuchen und einen Kaffee. Damit nahm ich draußen an einem Tisch Platz, der hinter einer durchsichtigen Windschutzscheibe einen direkten Blick auf das Hafenbecken bot. Alte Segelboote lagen dort vor Anker, die womöglich Teil des Museumshafens waren.

Möwen kreischten, segelten über den heute blauen Himmel und landeten auf dem hölzernen Steg direkt an der Kaimauer oder auf einer der Dalben, an denen die Schiffe festgemacht waren. Mama hätte es hier gefallen, dachte ich. Trotz der ungewissen Umstände fühlte es sich richtig an, hier zu sein.

In einem unserer letzten Gespräche hatte sie mir das Versprechen abgenommen, alles zu tun, was mein Herz sich wünschte. In jenem Moment hatte es sich nur eins gewünscht: dass dieser schreckliche Krebs verschwindet. Er war verschwunden – doch er hatte meine Mutter mitgenommen.

Nachdem ich den Kuchen und den Kaffee in Gedanken versunken verspeist hatte, zog ich das Handy hervor. Ich hatte einen Entschluss gefasst. Ich wollte Karin anrufen. Womöglich wusste sie doch noch irgendetwas, was mir weiterhalf. Außerdem wollte ich nicht die Fehler von ihr und Mama wiederholen.

Auf der Suche nach einem halbwegs ungestörten Plätzchen verließ ich das Café und schlenderte an der Hafenkante und den dort festgemachten alten Segelschiffen entlang. Ich passierte eine zehn Meter lange Schlange, die sich vor einer Fischbude aufreihte. Wie das Werftcafé war die Bude mit Holz verkleidet, allerdings mit dunklen Planken, und sie war auch nur ein winziges Häuschen. Wo es, dem Andrang nach zu urteilen, verdammt gute Fischbrötchen geben musste. Die angebotene Auswahl stand auf Brettern rechts des weißen Sprossenfensters, durch das die Brötchen herausgereicht wurden. Da würde ich morgen etwas essen, beschloss ich.

Endlich erreichte ich einen Abschnitt, wo weniger los war. Aus Paletten war hier eine gemütliche Sitzecke gebaut worden. Ich setzte mich auf eine der Bänke und wählte mit klopfendem Herzen die Nummer meiner Tante.

»Ja, hallo?«

»Hier ist Aline.«

»Aline, schön, von dir zu hören.«

»Hallo Karin«, erwiderte ich erleichtert. Nach dem, was ich ihr nach der Beerdigung an den Kopf geworfen hatte, war ich mir nicht sicher gewesen, wie sie auf meinen Anruf reagieren würde. »Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut, wie wir nach der Beerdigung auseinandergegangen sind.«

»Ach, vergiss es, das Ganze muss ja ein Schock für dich gewesen sein. Womöglich hätte ich nicht so mit der Tür ins Haus fallen sollen.«

»Ich habe aber noch ein paar Fragen.«

»Natürlich, das verstehe ich. Möchtest du nicht vorbeikommen? Dann können wir das bei einem Kaffee besprechen.«

»Das ist gerade schlecht, ich bin nicht in Bochum.«

»Ach so … schade.«

Ich merkte meiner Tante an, dass sie gern gewusst hätte, wo ich war, doch sie fragte nicht.

»Du hast erzählt, dass Mama meinen Vater nicht im Italienurlaub kennengelernt hat. War sie denn in dem Sommer vor meiner Geburt noch irgendwo anders außer in Italien?«

Ich hörte es am anderen Ende der Leitung rascheln.

»Hm … ja, sie hatte damals eine Brieffreundin, und ich meine, die hat sie im selben Jahr besucht.«

»Und wo wohnte die?«

»Irgendwo in Norddeutschland, an der dänischen Grenze …«

»In Flensburg?«, hauchte ich ins Telefon. Mein Herz nahm an Fahrt auf.

»Ja, genau, dort war sie!«

»Wie lange denn?«

»Das müssten die ersten Wochen der Sommerferien gewesen sein, Ende Juni, Anfang Juli. Unsere Pflegeeltern fuhren immer erst im August nach Italien, und Margit konnte in diesem Jahr noch mit, weil ihre Ausbildung erst am ersten September begann.«

»Weißt du noch, wie die Freundin hieß?«

»Ich erinnere mich nur an den Vornamen, sie hieß nämlich wie ich: Karin.«

Ich schaute auf die Förde hinaus, wo ein Segelboot mit Motorkraft und noch eingeholten Segeln den Hafen verließ. Wenn ich doch auch einfach von allem hätte davonsegeln können! Einfach immer weiter dem Horizont entgegen.

Aber ich musste die unangenehmen Fragen stellen, wenn ich Antworten wollte.

»Warum, meinst du, sollte Mama mir die Wahrheit über meinen Vater verschwiegen haben?«

»Das ist es ja, was ich auch nie verstanden habe. Und worüber wir uns so zerstritten haben. Vielleicht aus einem verletzten Herzen heraus oder weil er kein Kind wollte. Aber das ist alles Rätselraten. Und selbst wenn er damals nicht bereit war, Verantwortung zu übernehmen, hätte sie dir doch zugestehen müssen, als Erwachsene Kontakt aufzunehmen, sofern es dein Wunsch gewesen wäre. Ich habe deine Mutter geliebt, aber in dieser Sache lag sie einfach falsch.«

Ich atmete tief durch. Bis zum Streit von Mama und Karin war meine Tante in der Tat ein großer Bestandteil meines Lebens gewesen. Die Schwestern hielten bedingungslos zueinander und standen sich bis zu dem Zerwürfnis sehr nahe. Als sie sich verkrachten, war ich ein Teenager, der genug mit sich selbst zu tun hatte. Ehrlich gesagt hatte ich nur die Augen verdreht und mich nicht weiter dafür interessiert, als Mama verkündete, sie wolle nichts mehr mit Karin zu tun haben. Da dachte ich noch, der Streit würde in spätestens einer Woche vergessen sein. Doch das passierte nicht. Und Karin kam uns nie wieder besuchen.

»Ich habe Briefe gefunden«, sagte ich unvermittelt.

»Briefe an dich von Margit? Oder etwa von deinem Vater?« Karins Stimme überschlug sich fast.

»Briefe an Mama, von einem Mann, der nur mit J unterzeichnet hat. Es ist von Mamas Ausbildung die Rede, also muss es zu der Zeit damals gewesen sein, und das Datum passt auch. Anhand einer Telefonnummer habe ich herausgefunden, dass er etwas mit einer Brauerei in Flensburg zu tun hatte.«

»Mir hätte von Anfang an klar sein sollen, dass es nicht in Italien passiert ist! Das hätte Margit sich niemals vor den Augen unserer Pflegeeltern getraut«, sagte meine Tante aufgeregt.

»Ich bin jetzt in Flensburg, um mehr über diesen Mann herauszufinden.«

»Du bist allein dorthin gefahren?«

Ich überging diese Frage. »Karin, erinnerst du dich, ob Mama nach dem Sommer, in dem sie schwanger wurde, Briefe aus Flensburg bekommen hat?«

Es dauerte, bis meine Tante antwortete. »Es ist alles so lange her, aber als du eben diesen ›J‹ erwähnt hast … da hat was bei mir geklingelt. Weil ich mich damals immer gewundert habe, dass der Absender der Briefe seinen Vornamen auf den Umschlägen nicht ausschrieb. Deine Mutter hat behauptet, es wäre ein Mädchen, das sie dort kennengelernt habe. Johanna … Johanna … Mertens … oder Marten?«

»Martens?« Ich merkte, wie meine Hand, mit der ich das Telefon hielt, leicht zitterte.

»Ja, ich glaube schon.«

In dem Moment gab es für mich keinen Zweifel mehr, dass Jens der Briefeschreiber war. Aber war er auch mein Vater?

»Warum nur hat sie damals nicht mit mir darüber gesprochen und mir das alles verheimlicht? Bei unseren Pflegeeltern verstehe ich es, aber bei mir? Was wirst du denn jetzt tun?«

»Ich bin mir noch nicht sicher. Ich will zunächst herausfinden, was für ein Mann er ist. Mir hat in meinem Leben eigentlich nie ein Vater gefehlt, und ich weiß gar nicht, ob ich jetzt überhaupt noch einen möchte. Und die Sache mit dem Vornamen ist ja auch noch keine Bestätigung dafür, dass er es wirklich ist. Nur dass er und meine Mutter verliebt waren, das war den Briefen deutlich zu entnehmen.«

»Aber zusammen mit den Sachen, die sie vor unserem Streit gesagt hat, deutet schon vieles darauf hin, dass er auch dein Vater sein könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch jemanden gab.«

Nachdenklich nickte ich, erwiderte aber nichts, denn es fiel mir immer noch schwer, mir einzugestehen, dass mir meine Mutter diese Wahrheit vorenthalten hatte. Und dass es Laurence aus Frankreich womöglich nie gegeben hatte.

»Pass bitte auf dich auf, Aline. Du kannst gern wieder anrufen, wenn etwas ist.«

»Das mache ich. Und … Karin?«

»Ja?«

»Danke, dass du es mir gesagt hast.«

»Das ist mir nicht leichtgefallen … Aber ich bin der Ansicht, dass es richtig war. Trotzdem – nimm es deiner Mutter nicht übel. Sie hatte bestimmt ihre Gründe, es dir nicht zu sagen. Auch wenn wir es nicht verstehen.«






Kapitel 12


Gedankenverloren bummelte ich
 im Anschluss durch die hübsche Flensburger Innenstadt mit ihren urigen Innenhöfen. Ich stöberte in einer Buchhandlung, um mir einen neuen Krimi zu kaufen. Doch ehe ich mich’s versah, stand ich vor den Kinderbüchern. Ich fuhr mit der Hand über die hübsch illustrierten Buchdeckel – und dann stockte ich. Dort lag die Geschichte, deren Illustrationsauftrag ich nicht beendet hatte. Die Figuren auf dem Umschlag hatten meinen Stil, die Illustratorin, die für mich eingesprungen war, hatte sicher mein vorhandenes Material genutzt.

Der Anblick brachte eine Saite in mir zum Klingen, die ich schon lange nicht mehr gehört hatte. Leise summte der Wunsch in mir, selbst eine Geschichte zu erzählen, die ich dann illustrierte. Doch als ich das Buch zurück auf den Stapel legte, verstummte der Wunsch abrupt wieder. Ich konnte nicht mal ein Pony zum Ausmalen für Bea zeichnen, ohne dabei Beklemmungen zu bekommen. Da war es absurd, von einem eigenen Kinderbuch zu träumen. Ich ging zur Kasse und bezahlte meinen Krimi.

Es war schon früher Abend, als ich zur Brauerei zurückkehrte.

Gerade als ich die Eingangstür aufstieß, kam Tom aus seinem Büro. Ich schaute ihm kurz in die Augen und las immer noch Misstrauen darin. Eilig wandte ich den Blick ab und ging zielstrebig zur Tür, die zum Treppenaufgang führte.

Oben angekommen, öffnete ich zunächst ein Fenster, um den Geruch nach Farbe zu vertreiben. Ich war aufgewühlt von dem Gespräch mit Karin und ärgerlich über Toms Misstrauen. Nicht nur, dass es mir ungewollt einen Stich versetzte. Es erschwerte mir mein ganzes Vorhaben! Jetzt würde er sicherlich jeden meiner Schritte ganz genau im Auge haben.

Als ich mich vom Fenster wegdrehte, streifte ich den Stapel weißes Papier, und aus meinem Unmut heraus griff ich zu einem Brush Pen. Ohne nachzudenken, jagte ich ihn mit schnellen, wütenden Strichen über das Blatt, und in wenigen Minuten entstand Toms Gesicht vor mir. Aber als fiese Karikatur. Seine Haare hatte ich als monströsen Wischmopp gezeichnet, die Nase größer und den Mund so breit wie den eines Breitmaulfrosches, samt Überbiss.

»Blödmann!«, sagte ich zu der Zeichnung und schob sie beiseite. In Wahrheit war ich genauso sauer auf mich selbst, weil ich so dumm gewesen war, mich gleich beim ersten Umsehen erwischen zu lassen. Diese ganze Undercover-Sache lag mir einfach nicht. Aber es war nun mal leichter, seinen Ärger auf jemand anderen zu projizieren. Erst mit einer Verzögerung begriff ich, was gerade passiert war – ich hatte gezeichnet. Eine Weile starrte ich auf das verzerrte Antlitz von Tom, dann auf das nächste leere Blatt und dachte dabei an das Buch in der Buchhandlung, an den Wunsch, eine eigene Geschichte zu schreiben.

Warum hatte ich eigentlich nie versucht, etwas zu zeichnen, das meinen negativen Emotionen entsprang? Ich konnte die Figuren doch genauso gut durch eine traurige Geschichte schicken, sie durften wütend und hilflos sein. Schließlich brauchte es nicht als Kinderbuch veröffentlicht zu werden, sondern mir lediglich helfen, wieder Zugang zu meiner größten Leidenschaft zu bekommen.

Ich legte den Brush Pen weg und nahm stattdessen einen weichen Bleistift. Die Figuren meiner Geschichte hatte ich schnell zusammen. Sören, der plappernde Vogel – statt eines Beos nahm ich einen Papagei mit grauem Gefieder, der seinem Stinktier-Freund mit Namen Tom alles nachsprach. Ich skizzierte die beiden Tiere, wobei ich das Stinktier mit einem bösen Gesichtsausdruck und fiesen Eckzähnen ausstattete.

Aber wer war ich in dieser Geschichte?

Ein Räuber, würde Tom sagen. Und plötzlich wusste ich es. Ich malte einen Waschbären mit seiner typischen schwarzen Maske. Ria Räuber hieß der pelzige Freund. Das Stinktier taufte ich Tom Nasengift und den Vogel Sören Federlein. Ich zeichnete die drei erneut – in einer ähnlichen Szene, die der vor dem Büro glich, als ich Tom und Sören die Käsespätzle gebracht hatte. Ria Räuber belauschte die beiden, hörte, wie Tom Nasengift Sören beschwor, sich auf keinen Fall mit der Räuberin anzufreunden. Ich zeichnete es im Comicstyle mit Sprechblasen. Es tat so gut, meine Emotionen in etwas Kreatives umzuwandeln! Wie hatte ich das vermisst, so sehr vermisst … Fast weinte ich bei dem erleichternden Gefühl zu zeichnen. Es floss nur so aus mir heraus. Als hätte ich endlich den Schlüssel zu einer verschlossenen Tür gefunden.

Im Anschluss betrachtete ich mein Werk. Als Nächstes zeichnete ich eine Szene, in der Ria Räuber ihre Mutter fragte, wo denn ihr Vater wäre.

»Wir brauchen niemanden. Es gibt nur dich und mich«, antwortete Mutter Waschbär.

Seufzend ließ ich den Stift sinken, als mein Handy piepte. Eine Nachricht von Anni, die fragte, wie es mir ging. Aber das Telefon zeigte noch eine weitere Nachricht an. Von Sören.

Falls du Lust hast, könnten wir stattdessen an einer Flughalle für den verrückten Vogel arbeiten. Sag einfach Bescheid, dann schicke ich dir die Adresse, ich bin morgen ab zehn Uhr dort.

Ein warmes Gefühl flutete meinen Magen. Sören hatte sich doch nicht von Tom beeinflussen lassen! Morgen war mein erster Tag in der Spätschicht, daher passte es vormittags gut.

Gern. Wo soll ich hinkommen? [image: ]



Sören sendete mir eine Adresse, und ich antwortete danach Anni und gab ihr ein kleines Update. Schickte ihr dazu die Karikatur von Tom. Woraufhin sie mir das klatschende und das tanzende Emoji schickte, weil ich endlich wieder etwas gezeichnet hatte.






Kapitel 13


Ich steuerte mein
 Auto westlich aus Flensburg hinaus. Wie von Sören vorhergesagt, hingen dunkle Regenwolken am Himmel. Über ein kurzes Stück Schnellstraße gelangte ich in einen Vorort der Hafenstadt. Das Navi dirigierte mich zu der Adresse, die Sören mir am Tag zuvor geschickt hatte. In einem Industriegebiet parkte ich vor einer kleinen Halle. Kaum hatte ich den Motor ausgestellt, fielen die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe. Ich rannte zu der Tür neben dem großen Rolltor und drückte die Klinke herunter.

»Hallo?«, rief ich hinein.

»Hier hinten! Komm rein, aber mach bitte die Tür zu!«, erklang Sörens Stimme.

Nachdem ich hineingeschlüpft war, ließ ich meinen Blick durch die Halle schweifen und entdeckte Sören hinten in der Ecke, wo er den Arm lang nach oben gestreckt hielt. Einen guten Meter über seinem Kopf hockte der Vogel auf einem Mauervorsprung. Schmunzelnd stellte ich mich neben Sören.

»Das ist er also, der gute Hubert.«

Sören schnaubte. »Der gute
  – von wegen! Ich wollte gerade damit beginnen, ein Stück von der Halle für ihn abzutrennen, da ist er mir entwischt, er kann nämlich Käfigtüren öffnen.«

Ich entdeckte einen kleinen Käfig auf einer Werkbank. »Ganz ehrlich, in diesem Ding würde ich auch nicht bleiben wollen.« Ich deutete auf das Drahtgefängnis.

»Es ist ja nur der Reisekäfig. O Mann, jetzt rede ich schon von Vögeln und ihren Reisekäfigen
 ! Wie bin ich nur in diese Situation geraten?« Mit einem verzweifelten Lachen steckte er sich die Weintraube, die er eben noch dem Vogel angeboten hatte, selbst in den Mund. »Möchtest du auch welche? Sind gewaschen, mein Vater besteht darauf, dass Hubert nur gewaschenes Obst bekommt.« Sören verdrehte die Augen.

Schmunzelnd nahm ich eine der Trauben. »Wie kann ich dir beim Abtrennen der Flugsicherheitszone helfen?«

»Das erkläre ich dir gleich. Komm, erst mal zeige ich dir mein Schätzchen.«

Sörens Schätzchen
 war sein Segelboot, das kleiner war als erwartet, vielleicht vier oder fünf Meter lang. Womöglich sah es auch nur klein aus, weil kaum ein Teil auf dem anderen saß. Überall hatte Sören Einzelteile aus- oder abgebaut, um sie zu ersetzen oder neu zu streichen. So verteilte sich das Schätzchen
 in der ganzen Halle.

»Wird bestimmt mal schön«, sagte ich etwas ratlos. »Hat das Boot schon einen Namen?«

Sören seufzte. »Nee, so weit bin ich noch nicht. Das kommt ganz zum Schluss.«

»Okay, ich habe keine Ahnung vom Segeln. Wo hast du das denn gelernt?«

»Mein Vater hat es mir beigebracht. Also habe ich neben dem Vogel noch etwas Sinnvolles von ihm bekommen.«

Ich lachte. »Ich helfe dir gern auch mal beim Boot. Im Streichen und Lackieren bin ich ganz gut.«

»Ich wusste, dich kann man gebrauchen.«

»Aber heute kümmern wir uns um den da.« Ich deutete zu Hubert, der in diesem Moment losflog und geradewegs auf mich zuhielt. Automatisch ging ich einen Schritt rückwärts.

»Streck mal den Arm aus, vielleicht landet er darauf.«

»Ich weiß nicht …«

»Doch, mach, er ist harmlos.«

Zögerlich streckte ich den Arm nach vorn und hoffte das Beste. Kurz bevor der Vogel mich erreichte, schloss ich die Augen. Erst als ich durch den Stoff meines Pullis spürte, wie sich Krallen schlossen, hob ich die Lider wieder.

»Hallo«, begrüßte ich das Tier leise. Sein schwarzes Gefieder glänzte mit einem dunkelgrünen Schimmer. Die kleinen runden Äuglein blickten mich wach an.

»Arschloch«, sagte er, und ich schaute fragend zu Sören, der sich verlegen am Kopf kratzte.

»Ich sag ja, sein Wortschatz ist so eine Sache. Eigentlich kann er nur Arschloch sagen und die Klospülung nachmachen.«

»Wie bitte?«

»Zur Verteidigung meines Vaters musst du wissen, er hat ihn von einem Bekannten übernommen, und da konnte er diese beiden Sachen schon. Mein Vater hat ihm leider nichts Neues beigebracht.«

Irgendwie stellte ich es mir traurig vor, so viele Jahre als Einziger seiner Spezies unter Menschen zu leben. Ein bisschen fühlte ich mich im Moment wie Hubert, als letztes Mitglied von Mamas und meiner Familie.

»Er scheint dich zu mögen.« Der Vogel war meinen Arm hinaufgewandert und wuselte nun mit seinem Schnabel in meinen Haaren herum.

»Vielleicht steht er auf Rothaarige.«

»Unser Glück. Das letzte Mal habe ich zwei Stunden gebraucht, um ihn einzufangen.«

Der Vogel saß mittlerweile auf meiner Schulter. »Und nun?« Ich schielte an Hubert vorbei zu Sören.

»Wenn es dich nicht stört, lass ihn da sitzen. Bei meinem Vater hockt er beim Kochen auch oft auf der Schulter.«

»Interessante Familie hast du.«

»Ich weiß, ich bin eindeutig am normalsten geraten.« Sören deutete zum gegenüberliegenden Teil der Halle. »Schau mal, ich habe solche Anhängersicherungsnetze besorgt, damit trennen wir nicht nur ein Stück der Halle ab, sondern wir hängen sie auch unter die Decke, damit er nicht bis zum Dach fliegen kann. Dann hat er ein gesichertes Areal und könnte zur Not auch darin bleiben, wenn er sich mal wieder partout nicht einfangen lässt.«

»Gut! Und was soll ich machen?«, fragte ich, hoch motiviert, diesem Vogel etwas mehr Freiheit zu verschaffen.

»Ich habe mir einen Gabelstapler von den Nachbarn geliehen, kannst du den fahren?«

»Einen Gabelstapler? Nein.« Ich lachte.

»Dachte ich mir. Dann bleibt nur die mühsame Aufgabe, die Netze zu befestigen. Ich fahre dich mit dem Stapler hoch.«

Mein Blick glitt von Sören zur Decke.

»Oder hast du Höhenangst?«

Langsam schüttelte ich den Kopf.

»Auf der Gabel ist ein Drahtgitterkorb, damit du oben sicher stehst.«

»Und das alles mit dem Vogel auf der Schulter?«

Sören zuckte mit den Achseln. »Ich kann ihn dir auch abnehmen. Hubert, komm mal her!«

Doch Hubert dachte gar nicht daran, zu seinem Pflegeherrchen zu gehen, sondern wuselte weiter mit dem Schnabel in meinen Haaren rum. »Lass mal. Er kann ja wegfliegen, ich werde ihn einfach nicht beachten.« Ich ging zu dem Gabelstapler und kletterte in die Drahtbox, in die Sören schon die Netze gelegt hatte.

»Und wie mache ich die Netze fest?«

»Am Holz kannst du sie mit dem Elektrotacker befestigen, und von der einen Hallenseite zur anderen habe ich gestern schon ein Drahtseil gespannt, da dann einfach mit Kabelbindern festzurren.«

»Aha. Erinnere mich bitte daran, nur noch Einladungen zum Bootfahren von dir anzunehmen.«

Sören lachte verlegen. »Sorry, aber du würdest mir und Hubert echt einen riesigen Gefallen tun.«

»Dann schuldest du mir auf jeden Fall eine Fahrt zu den Ochseninseln.«

»Mit einem Hotdog von Annies Kiosk, versprochen!«

Wir grinsten uns an, dann drückte er mir eine Packung Kabelbinder und einen Tacker in die Hand, und ich kam nicht umhin, es schön zu finden, einfach mal eine normale Unternehmung mit einem Kumpel zu machen. Obwohl – als normal konnte man das Unterfangen eigentlich nicht bezeichnen. Ich schloss die Finger um die Umrandung.

»Bereit?«, fragte Sören eine Minute später aus der Fahrerkabine des Staplers. Der Vogel war Gott sei Dank von meiner Schulter auf den Rand des Drahtkorbes gehüpft, wo er jetzt einen merkwürdigen Tanz aufführte und dabei seinen Kopf auf und ab bewegte.

Ich zeigte Sören einen Daumen nach oben, woraufhin er den Korb ein Stück anhob und zur seitlichen Hallenwand lenkte. Dort fuhr er den Korb immer höher, bis ich an einen der unteren Deckenbalken herankam. Ich blickte auf den grünen Haufen, der das Netz sein sollte. Wo war der Anfang? Ich hockte mich hin und fand eine Ecke.

»Ist das Netz quadratisch?«, rief ich Sören zu.

»Was?«, schrie er zurück und reckte den Kopf aus der Fahrerkabine.

»Ob es quadratisch ist!«

»Nein!«

Na klasse. Beherzt griff ich in den Haufen und hievte ihn auf den Rand des Drahtkorbes. Langsam ließ ich das Netz auseinandergleiten, hielt meine Ecke dabei jedoch fest. So konnte ich erkennen, welches die kurze Seite war, die ich antackern sollte. Ich gab Sören ein Zeichen, näher an die Wand zu fahren. Dann setzte ich den Tacker an. Mit der elektrischen Unterstützung ging es leichter als gedacht, und einmal angefangen, schafften wir schnell die kurze Seite. Hubert schien einen Heidenspaß dabei zu haben, denn er hockte die ganze Zeit auf der Umrandung des Drahtkorbes.

»Verrückter Vogel«, murmelte ich, als ich den Tacker gegen die Kabelbinder tauschte, um nun die lange Seite von Hallenwand zu Hallenwand an dem Drahtseil zu befestigen. Eine weitere halbe Stunde später war auch das fast geschafft. Der Vogel breitete überraschend seine Flügel aus und startete. Ich schaute ihm hinterher, wie er durch die Luft glitt, doch dann stockte mein Atem, als Tom durch die Tür trat. In kurzer Hose und T-Shirt, lässig mit Flip-Flops an den Füßen. Hubert hielt geradewegs auf ihn zu, und erst als er wenige Meter vor ihm war, bemerkte Tom den Vogel. Schützend hielt er die Arme vors Gesicht und duckte sich.

»Was zur Hölle …!«, rief Tom so laut, dass ich es sogar über das Motorengeräusch des Staplers hörte. Hubert drehte scharf ab und flog zu mir zurück. Er landete auf der Umrandung, bewegte seinen Kopf auf und ab, und es sah aus, als amüsierte er sich prächtig. »Arschloch.«

Ich unterdrückte ein Kichern, was mir nur mäßig gelang. Als Toms Blick suchend durch die Halle glitt und schließlich mich und den Vogel unter der Decke ausmachte, verging es mir allerdings schlagartig. Ablehnung
 war das eine Wort, das ich in seinem Gesicht las. Es passte ihm nicht, dass ich hier war und Sören offensichtlich nicht auf seinen Rat, sich nicht mit mir abzugeben, gehört hatte. Mit genervtem Gesichtsausdruck senkte er den Blick und ging zu Sören.

Ich verstand nicht, was sie sagten, das Motorengeräusch des Staplers war zu laut. Mittlerweile roch die Luft nach Diesel. Armer Hubert. Ich dachte an die Kanarienvögel, die früher in den Gruben eingesetzt worden waren, weil sie bei zu viel Kohlenmonoxid als Erste von der Stange kippten und so die Kumpel warnten.

Sicherlich fragte Tom seinen Freund gerade, was ich hier verloren hatte. Ob er keine Angst hatte, dass ich ihn ausrauben würde. Ich verdrehte die Augen und griff zum nächsten Kabelbinder.

»Aline?«, rief Sören. Ich schaute nach unten, vermied dabei allerdings, Tom anzusehen. »Ich fahr dich runter.«

»Und das Netz?«

»Lass es einfach hängen!«

Ich nickte und warf den Rest des Netzes aus dem Drahtkorb. Je näher ich dem Boden kam, desto schneller schlug mein Herz. Unten angekommen, lächelte ich Tom flüchtig an und presste ein »Hallo« heraus.

»Moin«, erwiderte er emotionslos.

»Arschloch«, krakelte Hubert erneut, und Sören lachte laut los, während ich die Lippen aufeinanderpresste. Jetzt zu lachen, wäre sicherlich bei meinem Chef nicht besonders gut angekommen.

Tom schnaubte. »So ein Theater wegen dieses Vogels?«

Sören zuckte mit den Achseln. »Ist doch eigentlich schnell gemacht, und wenn du uns hilfst, noch schneller.«

Uns helfen? O Gott, ich sollte doch nicht mit ihm zusammen in diesem kleinen Drahtkorb stehen, oder?

Zu meiner Erleichterung stieg Tom kurz darauf in die Fahrerkabine, und Sören stieg zu mir in den Drahtkorb. »Zu zweit sind wir ratzfatz fertig.«

Ich nickte. Meine Kehle war etwas trocken. Mein Puls beruhigte sich erst wieder, als Tom uns nach oben fuhr. Er lenkte den Stapler noch geschickter als Sören, sodass es kaum ruckelte. Schweigend spannten wir das Netz unterhalb der Deckenbalken als obere Begrenzung und verbanden es mit dem an der Seite, während Hubert neben uns hin und wieder eine Klospülung imitierte. Zunächst dachte ich, Sören wäre fest entschlossen, die Spannung, die seit Toms Auftauchen in der Luft lag, zu ignorieren. Doch dann sagte er unvermittelt: »Nimm es nicht persönlich, er kriegt sich schon wieder ein, okay? Er hat mir von dem … ähm … Zwischenfall erzählt.«

Ich hielt inne, drehte meinen Kopf zu Sören und nickte. Dann schluckte ich einmal schwer, während mein Hals vor Scham rote Flecken bekam. Ich war Sören dankbar, dass er nicht detaillierter nach dem Wasserhahn fragte, denn ich hätte ihn nur ungern angelogen, wollte ihm aber auch nicht die komplette Wahrheit erzählen. Nachher steckte er es Tom.

Ich verlor mich in der monotonen Arbeit, während Sören von dem aktuellen Schiffsprojekt in der Werft schwärmte, an dem er dort arbeitete. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu und dachte daran, wie unerwartet das Schicksal einen manchmal herumschubste. Zuerst die finsteren zwei Jahre und das Loch, in das ich nach der Beerdigung gefallen war. Und nun stand ich auf der Gabel eines Staplers, in einer Halle in einem kleinen Vorort, dessen Namen ich schon wieder vergessen hatte, und erschuf eine Flughalle für einen Vogel, der mit Sicherheit genauso einsam war wie ich. Obwohl – war ich noch genauso einsam wie in Bochum? Oder war ich hier in Flensburg lediglich mehr abgelenkt?

Eine Dreiviertelstunde später hingen alle Netze, und Hubert kreiste in seiner neuen Freiflughalle. Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, während Tom Sören und mich heil zurück auf den Boden brachte. »Ich glaube, es gefällt ihm.«

»Sieht so aus. Danke, Aline.«

»Ich freue mich schon auf die Fahrt zu den Ochseninseln.« Freundschaftlich knuffte ich ihn mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Hey!«, erwiderte er grinsend auf meinen Stoß. »Und auf einen Hotdog bei Annies.«

»Und auf den!«

»Möchtet ihr noch was trinken? Cola oder ein Bier?« Sören richtete seine Aufmerksamkeit nun auch auf seinen Kumpel. Tom war in der Zwischenzeit aus der Kabine des Staplers gesprungen und stand mit verschränkten Armen neben der Maschine.

»Ich wollte dich eigentlich fragen, ob wir noch kiten sollen. Der Wind steht perfekt für Holnis.«

»Gute Idee, aber das tut er auch in einer halben Stunde noch. Oder kommst du mit, Aline? Dann können wir am Strand etwas trinken.«

Ich schaute flüchtig in Toms unleserliche Miene, ehe ich mit einem angestrengten Lächeln zu Sören sagte: »Nein, ich …« Ja, was hatte ich wohl noch zu tun? »Ich will mit einer Freundin telefonieren. Sie wartet sicherlich schon auf meinen Anruf, und danach beginnt bald meine Schicht.« Ich wandte mich zur Tür. »Euch aber viel Spaß.«

»Danke, und wenn du es dir anders überlegst, ich schicke dir den Standort!«

Ich nickte und hob die Hand zum Gruß, wohl wissend, dass dieser Fall nicht eintreten würde. »Tschüss.«

»Bis bald!«, rief Sören fröhlich, während Tom eher verhalten »Tschüss« brummte.

Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Wind war frisch. Doch die Gänsehaut auf meinen Armen kam nicht davon, sondern vielmehr von Toms eisigen Blicken. Das mit ihm hatte ich definitiv vermasselt.

Egal! Schließlich war ich wegen Jens Martens hier. Das Problem war nur, dass ich Tom anfänglich absolut sympathisch gefunden hatte und es schade fand, wie er nun über mich dachte.






Kapitel 14


So ereignisreich die
 ersten Tage in Flensburg gewesen waren, so ereignislos verlief die zweite Woche. In der Spätschicht war das Haus täglich voll, und die Zeit verging rasend schnell. Nach jeder Schicht fiel ich völlig erledigt ins Bett. Das Wetter besserte sich Mitte der Woche wieder, und die Besucher der Brauerei saßen bis spätabends draußen unter den großen Marktschirmen. Vormittags kümmerte ich mich um meinen Etsy-Shop, und nachdem ich die Sendungen mittags zur Poststelle gebracht hatte, saß ich noch für ein oder zwei Stunden in dem kleinen Werftcafé mit meinem Skizzenblock. Der Waschbär Ria Räuber, der Vogel und das Stinktier erlebten weitere Abenteuer auf dem Papier. Ria und Tom retteten ihren Freund, den Vogel, aus einer riesigen Falle, bestehend aus Anhängernetzen, und Tom hörte danach endlich auf, Ria für eine Diebin zu halten. Es war offensichtlich, dass ich damit die kalten Blicke von Tom verarbeitete und sie in etwas Schönes umleitete. Aber hey, genau dafür war Kunst doch da! Mit jeder Zeichnung gesellten sich auch wieder mehr Witz und Humor in meine kleinen Figuren. Nur über den Szenen mit Mutter Waschbär hing stets ein Hauch von Traurigkeit.

In der Brauerei ging ich Tom möglichst aus dem Weg und unternahm in dieser Woche auch keine weiteren Versuche, mehr über Jens Martens herauszufinden. Stattdessen hoffte ich einfach, dass er bald genug von seiner karibischen Insel hatte und zurückkehrte.

Anni schickte mir am Donnerstag einige Anzeigen von W
 
G

 -Zimmern. Doch ehrlich gesagt gefiel es mir in meinem kleinen Reich, und ich schob den Gedanken, dass ich spätestens im Oktober hier rausmusste, gern beiseite. Ich verspürte momentan wenig Lust, mir in Berlin mit wildfremden Menschen ein Bad und eine Küche zu teilen. Mit achtundzwanzig Jahren noch einmal in eine WG
  – ich wusste nicht, ob ich das wollte.

Von Sören erhielt ich ein Foto von Hubert in seiner Flughalle, und ich antwortete ihm mit einem Link zu einem Blog über Vogelhaltung. Da stand eindeutig, dass Einzelhaltung bei Beos nicht artgerecht war. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, dem Vogel zu helfen. Einsamkeit war ein mieses Gefühl.

Danke, werde ich lesen. Hast du Samstag schon was vor? Ich habe Geburtstag, und es gibt ein kleines Sit at the Beach
 mit einer Kiste Bier.

Zeit hätte ich. Samstag wechselte ich wieder in die Frühschicht, weil Jette in den Urlaub ging. Trotzdem war ich versucht, Sören abzusagen, denn Tom würde hundertprozentig auch dort sein.

Ich weiß nicht …

… begann ich zu tippen, als schon die nächste Nachricht eintrudelte.

Es ist mein Geburtstag, da kannst du nicht nein sagen.

Ich schmunzelte. Wollte ich mir echt von Tom alles miesmachen lassen? Schön, ich hatte es mir mit ihm verscherzt, aber deswegen konnte ich trotzdem mit Sören befreundet sein.

Wann soll ich wo sein? [image: ]



Ab zwanzig Uhr in Solitüde, rechts vom Pavillon. Ich schicke dir den genauen Standort.

Eine Strandparty, das klang doch eigentlich ganz gut, und vielleicht hatte ich ja Glück, und Tom bekam bis dahin noch kurzfristig für diesen Abend eine Brauereiführung rein. Bisher stand leider nichts im Kalender.

Ich hatte tatsächlich Glück. Am Freitagabend, während meiner letzten Spätschicht, buchte eine Gruppe Mädels eine Brauereiführung für den nächsten Tag um halb acht. Deshalb machte ich mich am Samstag gut gelaunt für die Strandparty fertig. Neben Jeansshorts und einem Tanktop nahm ich einen kuscheligen Hoodie mit. Die Füße steckten barfuß in meinen geliebten roten Chucks.

Fehlte nur noch das Geschenk. Ich hatte Sören einen Sternzeichen-Linoleumdruck erstellt. Meinen Löwen fand ich besonders schön, für Sören hatte ich ihn in verschiedenen Schwarz- und Grautönen mit einzelnen gelben Elementen gedruckt. Ich rollte ihn zusammen und steckte ihn in eine Versandrolle, um die ich eine bunte Schleife band.

Als ich kurz darauf die Treppe hinunterging und im Foyer ankam, schaute ich nach rechts und winkte Dana und Joris zu. Tom stand mit dem Rücken zu mir im Restaurant und nahm gerade die fünf jungen Frauen für die Führung in Empfang. Hoffentlich hatten sie eine Menge Fragen.

Ich schlüpfte aus der Tür und fuhr mit meinem alten Polo einmal um die Hafenspitze herum. Der Strand, an dem die Party stattfand, lag auf der anderen Seite der Förde, und ich brauchte eine gute Viertelstunde bis zu dem Parkplatz, von dem aus ich noch ein Stück laufen musste. Da Sören mir den Standort gesendet hatte, fand ich die kleine Gruppe problemlos.

»Happy Birthday«, begrüßte ich das Geburtstagskind, das mich erfreut in die Arme zog.

»Schön, dass du da bist.«

»Das ist für dich, eine Kleinigkeit.«

»Ah, Geschenke. Immer her damit!« Sören nahm die Rolle entgegen und stellte mich anschließend den anderen vor.

Es waren fünf Leute. Zwei Pärchen, Finja und Kai und … Die anderen Namen bekam ich zunächst nicht mit, weil mir in dem Moment jemand ein Bier in die Hand drückte.

»Ich bin Oskar.«

»Aline.«

»Ey Oskar, drängle dich nicht vor«, scherzte Sören.

»Sie sah so durstig aus«, verteidigte er sich.

»Und das hier sind noch Madita und Torge.«

»Hi, ich bin Aline!«, sagte ich lauter in die Runde.

»Komm, setz dich«, forderte Sören mich auf, und ich ließ mich in den warmen Sand neben ihn fallen.

»Es ist wunderschön hier«, sagte ich und schaute mich erst mal um. Der Strand war weitläufiger als das Ostseebad und der in Wassersleben. Zehn Meter vor uns glitzerte das Meer einladend in den weichen Strahlen der versinkenden Sonne, und ich wünschte, ich hätte einen Bikini angezogen, dann wäre ich jetzt noch kurz ins Wasser gesprungen. Der Wind strich mir warm um die Nase und brachte einen frischen Meeresgeruch mit sich. Ich atmete tief ein und aus und gleich nochmal ein. Und zum ersten Mal seit Mamas Beerdigung spürte ich eine innere Zufriedenheit, die fast an Glück heranreichte. Das schmerzhafte Ziehen war immer noch da, doch in diesem Moment trat es einen Schritt zurück.

»Sören hat erzählt, dass du neu hergezogen bist und in der Brauerei arbeitest«, sagte Finja, die mir schräg gegenübersaß. Ihr Freund hatte einen Arm um sie gelegt, und sie lehnte sich gegen ihn.

»Genau, ich bin erst seit knapp zwei Wochen hier. Eigentlich komme ich aus Bochum. Da drohte mir aber die Decke auf den Kopf zu fallen. Durch einen Zufall bin ich dann in Flensburg gelandet.«

»Ich denke, da gibt es schlimmere Zufälle.«

Lächelnd nickte ich, obwohl ich das wohl erst endgültig bestätigen konnte, wenn ich Jens Martens begegnet war. Was ich tun wollte, wenn es so weit war, wusste ich selbst nicht. Erst einmal wollte ich ihn einfach nur sehen. Musste man nicht spüren, wenn jemand der eigene Erzeuger war? Wenn einen dasselbe Erbgut verband? Irgendein Gefühl würde die Begegnung wohl in mir auslösen, und dann würde ich entscheiden, was ich als Nächstes tat.

»Flensburg ist wirklich eine schöne Stadt. Kommst du von hier?«, plauderte ich weiter mit Finja und drängte Jens Martens aus meinen Gedanken.

»Ja, ich bin hier aufgewachsen, aber mittlerweile leben Kai und ich in Dänemark, kurz hinter der Grenze. Da drüben.« Sie deutete mit einem Finger übers Wasser. »Wir arbeiten beide als Lehrkräfte, und da bietet Dänemark eindeutig die besseren Bedingungen. Außerdem konnten wir uns drüben ein schönes Haus leisten.«

»Und hier nicht?«

»Die Preise sind auf deutscher Seite viel höher. Der dänische Immobilienmarkt ist nicht für alle zugänglich.«

Fragend schaute ich sie an.

»Das bedeutet, dass Ausländer da nicht so ohne Weiteres Immobilien kaufen können. Sie können natürlich hinziehen, aber nicht wie hier in Deutschland reihenweise Ferienimmobilien kaufen, ohne ihren Wohnsitz in Dänemark zu haben. Deshalb sind die Preise dort stabiler.«

»Das ist ja interessant.«

Finja erzählte noch ein wenig von ihrer Arbeit an der dänischen Schule und davon, dass sie selbst in eine dänische Schule in Flensburg gegangen war, die es aufgrund der dänischen Minderheit immer noch gab. Wir tranken Bier – aus der Flensburger Biermanufaktur – , das eiskalt richtig gut schmeckte. Nach einer Flasche schwenkte ich allerdings auf Cola um, da ich noch mit dem Auto zurückmusste.

»Wir können mit einem Taxi fahren«, schlug Sören vor. Aber ich wehrte ab, denn das war nun wirklich eine unnötige Ausgabe.

»Ich bin eh nicht so der Bier-Fan.«

»Dann ist der Job bei Tom ja genau der richtige für dich«, frotzelte Oskar. »Bekommen die Angestellten nicht eine gewisse Menge Freibier im Monat?«

Unwissend zuckte ich mit den Achseln. »Das hat mir noch niemand angeboten.« Oskars Blick glitt über meine Schulter hinter mich. »Moin Tom! Aline würde ihr Freibier gern mir überlassen.«

Jeder Muskel in meinem Körper versteifte sich. Ich bildete mir ein, seinen Blick brennend in der Mitte meines Rückens zu spüren. Das war aber eine kurze Führung gewesen, dachte ich frustriert.

»Gibt es nicht mehr«, brummte Tom und ließ sich mir gegenüber im Sand nieder. Kurz trafen sich unsere Blicke, und seiner sagte mir deutlich: Was hast du hier verloren?
 Trotzig hielt ich dem stummen Schlagabtausch stand. Ich fragte mich, warum er mich nicht feuerte, wenn ich ihm so zuwider war.

Er wandte seinen Blick als Erster ab und nahm eine Flasche Bier von Sören entgegen. »Alles Gute zum Geburtstag!«

»Danke, Mann!«

»Wo ist denn Bent?«

»Der musste kurzfristig die Schicht von einem Kollegen übernehmen.« An mich gewandt, erklärte Sören: »Bent ist ein guter Kumpel von uns, er ist Berufsfeuerwehrmann.«

In der nächsten halben Stunde lauschte ich den Gesprächen der Freunde. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und das Licht wurde schwächer. Um uns herum saßen noch mehr Pärchen und Gruppen auf Decken oder einfach im Sand. Einige hatten, so wie wir, kleine Lautsprecher dabei, und so klangen verschiedene Musikrichtungen durch die kühler werdende Abendluft.

Seit Tom angekommen war, fühlte ich mich etwas gehemmt und hielt mich weitgehend aus den Gesprächen raus. Was auch an seinen immer wieder zu mir zurückkehrenden Blicken liegen konnte. Ich fühlte mich von ihm beobachtet, tat aber so, als würde ich es nicht merken.

Finja fragte ihren Freund, wo die Schwarzlichttaschenlampen seien, und wühlte in ihrem Rucksack.

»Ich hab sie!«, rief sie schließlich triumphierend. Mir war nicht ganz klar, was sie damit vorhatte. Ich brauchte am Strand nicht unbedingt Schwarzlicht.

Mit der Funzel in der Hand stand sie auf, und Madita erhob sich ebenfalls. Sollte das etwa ein abgedrehter Tanz mit Lichteffekt werden?

»Kommst du mit?«, fragte sie mich.

»Wohin?«, erwiderte ich überrumpelt.

»Nach Bernsteinen suchen«, erklärte sie, als sei das sonnenklar.

»Im Dunkeln?«, sagte ich zweifelnd, rappelte mich aber ebenfalls auf. Mir war jeder Grund willkommen, eine Zeit lang Toms Musterung entfliehen zu können.

»Mit Schwarzlichtlampen geht das wunderbar.« Sie drückte mir eine in die Hand. Als ich sie einschaltete, schien ein lilafarbener Lichtstrahl auf den Strand.

»Bernstein leuchtet im Schwarzlicht«, erklärte mir Madita.

»Ah! Wie cool, das wusste ich gar nicht.«

»Aber es ist unwahrscheinlich, dass ihr welchen findet. Bernstein findet man hauptsächlich im Winter«, schaltete Torge sich ein.

»Warten wir mal ab, hauptsächlich
 bedeutet nicht ausschließlich
 , und weil es Anfang der Woche so windig war, wurde der Grund bestimmt schön aufgewühlt«, hielt seine Freundin dagegen.

Ich folgte den Mädels, die mir erklärten, dass man im Spülsaum suchen musste, in den verschiedenen Meerespflanzen und kleinen Stöckchen, die die Wellen zurückgelassen hatten.

»Warum hat Tom eigentlich so miese Laune? Der guckt ja die ganze Zeit, als sei ihm eine Horde Läuse über die Leber gelaufen«, sagte Finja zu Madita.

Ich ging hinter den beiden und war mir ziemlich sicher, dass ich rot anlief, zumindest fühlten sich meine Wangen verdächtig heiß an.

»Keine Ahnung, vielleicht Stress in der Brauerei. Aline, weißt du
 was?« Die zwei blieben stehen und warteten, bis ich zu ihnen aufgeschlossen hatte.

»Ich?«, fragte ich mit piepsiger Stimme. »Nö, keine Ahnung. Ich sehe ihn da nicht oft. Ich arbeitete doch im Service.«

Damit gaben sie sich zum Glück zufrieden und wechselten zum nächsten Thema. Mit der Schwarzlichttaschenlampe leuchtete ich über den Spülsaum, ohne genau zu wissen, wonach ich Ausschau hielt – welch Sinnbild für meine aktuelle Situation.

Nach einigen Metern gab ich die Suche auf, ging zur Wasserkante und lief dort weiter. Die Schuhe hatten wir alle an unserem Platz zurückgelassen. Das Wasser spülte mir kühl um die Knöchel. Die Stimmen der Mädels traten in den Hintergrund, und das sanfte Rauschen der Wellen klang wie Musik in meinen Ohren. Daran hätte ich mich gewöhnen können. Ich hob den Blick und schaute in den Nachthimmel. War meine Mutter dort irgendwo, und sah sie, was ich hier gerade tat? Eigentlich hätte ich stets überzeugt geantwortet, dass ich nicht an Gott glaubte. Nach dem Tod ging das Licht aus, und das war’s. Doch der Tod eines geliebten Menschen änderte diese Sichtweise. Denn der Wunsch, dass dieser geliebte Mensch noch irgendwo da draußen im Universum weiter existierte, war größer als alle Ansichten, die der Vernunft folgten.

»Ich habe einen!«, rief Madita ein paar Meter rechts von mir.

Sie hielt einen kleinen Stein in der Hand und strahlte ihn mit der Taschenlampe an. Er leuchtete ähnlich wie ein weißes Shirt im Klub.

»Cool«, sagte ich. »Machst du daraus etwas? Einen Kettenanhänger vielleicht?«

»Das ist eine gute Idee.«

Wir suchten noch eine Weile weiter, fanden aber nichts mehr und kehrten zurück zu den anderen. Madita hielt ihrem Freund triumphierend den Stein unter die Nase.

Ein flüchtiger Blick in die Runde offenbarte, dass Tom nicht mehr bei den anderen saß. Womöglich war er sich nur gerade erleichtern gegangen, deshalb entschied ich, dass es ein guter Zeitpunkt war, um sich zu verabschieden. Langsam fror ich zudem. So warm es vorhin noch gewesen war – ohne die Sonne waren die Temperaturen deutlich gesunken.

»Sören, ich mache mich mal auf den Heimweg. Danke für die Einladung.«

Sören erhob sich aus dem Sand und nahm mich in den Arm. »Schön, dass du gekommen bist. Wir schreiben, okay? Ich bin noch nicht dazu gekommen, den Artikel über Vogelhaltung zu lesen. Mach ich aber noch, nächste Woche habe ich Urlaub und mehr Zeit.«

Ich schmunzelte. »Klar, keinen Stress deswegen. Genieß deinen Geburtstag.«

Nachdem ich mich von den anderen verabschiedet hatte, lief ich vom Strand über die Wiese in Richtung des Parkplatzes. Kurz vor meinem Auto kam mir eine Gestalt entgegen, und auch im fahlen Mondlicht erkannte ich Tom schnell an seiner Statur. Die Bierkiste, die er trug, tat ihr Übriges. Zunächst sah es aus, als wolle er wortlos an mir vorbeigehen. Weil ich das absolut albern fand, rutschte mir ein leicht schnippisches »Tschüss« raus.

Drei Sekunden lang erwiderte er nichts, aber er war abrupt stehengeblieben, das Geräusch der aneinanderstoßenden Bierflaschen in der Kiste verstummte jäh.

»Aline, warte mal«, sagte er dann, und ich vermochte anhand der Tonlage nicht zu erkennen, ob er die Worte freundlich oder unfreundlich ausgesprochen hatte. Kurz dachte ich, er wolle sich entschuldigen oder zumindest vorschlagen, die Sache zu vergessen. Doch diese Hoffnung währte nur so lange wie der Schrei einer Möwe.

Entschieden stellte er die Kiste ab und fixierte mich anschließend mit einem Blick, der mir selbst in der Dunkelheit die Kehle eng werden ließ. Hätte ich doch nur nichts gesagt und wäre einfach an ihm vorbeigelaufen! Das hatte ich nun von meinem vorlauten Mundwerk.

»Ich habe nochmal nachgedacht«, begann er, und es klang, als sei er noch nicht am Ende seiner Überlegungen angekommen.

»Okay«, erwiderte ich daher unsicher.

»Du hast jetzt noch genau eine Chance, mir die Wahrheit darüber zu sagen, was du im Büro wolltest. Brauchst du Geld?«

Humorlos lachte ich auf. Es schmerzte, dass er echt dachte, ich hätte die Brauerei bestehlen wollen.

Für einen Moment zog ich in Erwägung, ihm die Wahrheit zu erzählen, aber etwas in mir sperrte sich vehement dagegen. Wenn er von meiner wahren Intention wusste, hätte er es sicherlich umgehend Jens Martens gesteckt, aber das wollte ich nicht aus der Hand geben. Ich
 wollte entscheiden, ob und wann ich ihn auf die Briefe ansprach.

»Ich wollte dich nicht bestehlen. Ich habe dir doch schon gesagt, worum es ging.« Mein Herz dröhnte so laut in meinen Ohren, dass sich meine letzten Worte anhörten, als hätte mich jemand unter Wasser gezogen.

Verärgert schüttelte Tom seinen Kopf. »Ich glaub dir nicht. Ich gebe dir hier nochmal die Chance, ehrlich zu sein, und du behauptest wieder diesen Schwachsinn. Ich kann unehrliche Menschen nicht ausstehen.«

Die Worte Warum feuerst du mich dann nicht einfach?
 lagen mir schon auf den Lippen, doch ich schluckte sie mitsamt meinem Stolz herunter. Wenn ich mich jetzt endgültig mit Tom verkrachte und die Stelle verlor, musste ich zurück nach Bochum. Ohne Wohnung und Job konnte ich nicht hierbleiben und würde außerdem keine Gelegenheit bekommen, Jens Martens unverfänglich kennenzulernen.

»Das verstehe ich. Aber ich kann dir versichern, ich wollte nichts klauen.« Meine Stimme klang fester als erwartet, vielleicht weil dieser Satz der Wahrheit entsprach.

»Na schön!«, schnaubte er, und seine Wut waberte aus jeder Pore in die kalte Nachtluft. Er glaubte mir nicht – egal was ich ihm sagen würde, er hatte sich seine Meinung über mich schon gebildet.

»Viel Spaß noch bei der Party«, murmelte ich schließlich, ehe ich weiter zu meinem Auto ging. Erst als ich die Hand auf den Türgriff legte, hörte ich das Klirren der Bierflaschen, weil Tom die Kiste wieder anhob und weiterlief.

Mit pochendem Herzen rutschte ich hinters Steuer und war mir sicher, morgen würde er mir kündigen, fristlos. Obwohl – Jette hatte Urlaub. Er kam ohne meine Hilfe kaum zurecht. Vielleicht war das mein Glück. Ich hoffte nur, dass Jens Martens nicht mehr allzu lange auf Martinique bleiben würde.






Kapitel 15


Am nächsten Morgen
 wachte ich mit einem miesen Gefühl im Magen auf, und es verließ mich die ganze Schicht über nicht. Tom kreuzte am späten Vormittag kurz auf, grummelte mir nur ein knappes »Hallo« zu und sprach dann mit Gerald. Offenbar hatte Tom eine Bewerbung für die ausgeschriebene Stelle als Hilfskoch erhalten und wollte Geralds Meinung dazu wissen. Als er wieder ging, stand ich gerade an Tisch drei und kassierte.

»Ich habe dir einen Fünfziger geben, da fehlen dreißig Euro«, blaffte der Gast, der sich schon vor dem Mittag zwei Bier gegönnt hatte.

Hatte er mir einen Fünfziger gegeben? Eigentlich war ich mir sicher, es war nur ein Zwanziger gewesen. Ich spürte Toms Blick im Rücken. »Entschuldigung, mein Fehler«, sagte ich schnell und gab dem Mann das geforderte Geld. »Einen schönen Tag noch!« Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, obwohl er die ganze Zeit unfreundlich gewesen war. Wenn die Kasse nachher nicht stimmte, musste ich das fehlende Geld eben aus dem eigenen Portemonnaie dazulegen. Nicht dass Tom mich noch bezichtigte, mich aus der Kasse zu bedienen. Als ich mich umdrehte, war er glücklicherweise verschwunden.

Trotzdem rechnete ich die ganze restliche Zeit mit seinem erneuten Auftauchen und dass er mir die Kündigung in die Hand drücken würde. Doch weder das eine noch das andere geschah.

Da es während der Frühschicht recht ruhig gewesen war, übergab ich am Nachmittag eine blitzblank polierte Bar an Joris und Dana. Und natürlich hatte der unfreundliche Gast mich beschissen – ob nun mit Vorsatz oder nicht –, und ich hatte nach dem Kassensturz zähneknirschend dreißig Euro aus meinem eigenen Portemonnaie in die Kasse getan.

Auf der Treppe nach oben löste ich den Knoten meiner Schürze. Zunächst wollte ich die trockenen Drucke für den Versand vorbereiten und dann auf dem Weg zur Post am Museumshafen ein Fischbrötchen essen. Ich hatte festgestellt, dass sich das lange Anstehen dort auf jeden Fall lohnte. Vielleicht würde Sören in seinem Urlaub auch mal mit mir dahingehen, sobald ich wieder Spätschicht hatte, überlegte ich, als ich vor meiner Wohnung ankam.

Doch dann stutzte ich. Die Tür war nur angelehnt, und ich war mir sicher, sie abgeschlossen zu haben. Ein unangenehmer Schauer kroch meinen Rücken hinauf. Vorsichtig stieß ich die Tür einen Spalt auf. Was ich dann sah, mischte Gefühle wie Fassungslosigkeit, Wut und Enttäuschung zu einem giftigen Cocktail in mir.

Mitten im Raum stand Tom mit dem Rücken zur Tür vor der Wäscheleine, die ich quer durch den Raum gespannt hatte, um dort die Bilder zum Trocknen aufzuhängen.

»Spinnst du?«, entfuhr es mir, und er zuckte zumindest ertappt zusammen. Doch als er sich zu mir umdrehte, war nicht der Hauch eines schlechten Gewissens in seinem Gesicht zu erkennen.

»Was ist das für ein Zeug?«

»Was machst du in meiner Wohnung?«, feuerte ich eine Gegenfrage ab, statt ihm zu antworten. Das ging ihn schließlich gar nichts an.

»Ich wollte nach dem Wasserhahn sehen«, erwiderte er trocken, und der Blick aus seinen grünen Augen bohrte sich herausfordernd in meinen. Wütend presste ich die Lippen aufeinander, und jeder Atemzug war deutlich in der darauffolgenden Stille zu hören. Innerlich kochte ich.

»So ein Schwachsinn! Du kannst nicht einfach in meine Wohnung gehen!«

»Nicht?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen, die unter seinem welligen Haar fast verschwanden. »Du konntest ja auch in mein
 Büro gehen.«

Ich schloss die Augen. Seine Gelassenheit regte mich am meisten auf. Das war reine Provokation!

Mit geradem Rücken trat ich ein paar Schritte in den Raum, in der Hoffnung, er würde sich dann Richtung Tür bewegen. Auf dem Tisch lag halb verdeckt von den Illustrationen auch die Karikatur von Tom. Mein Blick huschte nur für eine Sekunde dorthin, doch es genügte, dass Tom es bemerkte. Er machte zielgerichtet zwei Schritte nach vorn und zog den Zettel komplett hervor. »Ich finde, du hast mich ganz gut getroffen.«

Garantiert krochen rote Flecken von meinem Dekolleté weiter an meinem Hals empor.

»Das geht dich alles nichts an, du hast kein Recht, einfach in meine Privatsphäre einzudringen. Das ist etwas anderes, als wenn ich ein offen stehendes Büro betrete.«

»Aber dort in den Schubladen zu wühlen ist mehr, als nur hineinzugehen, Aline.«

»Ich kann dir versichern, ich wollte dich nicht bestehlen«, beharrte ich.

»Ach nein? Ich habe in der letzten Woche viel darüber nachgedacht. Weil … machen wir uns nichts vor, der scheiß Wasserhahn hat nie geleckt …«

»Warum kündigst du mir dann nicht einfach, wenn du dir so sicher bist?«

»Weil ich erst mal wissen will, was du dort gesucht hast!« Sein Ton wurde härter, fordernder.

»Wie oft soll ich noch sagen, dass ich dich nicht bestehlen wollte?«

»Was dann?«

Meine Schultern sackten hinab, während ich frustriert Luft ausstieß. »Weißt du was? Ich nehme dir die Entscheidung ab. Ich gehe freiwillig. Wenn du jetzt bitte die Wohnung verlassen würdest?«

Das war es doch alles nicht wert, und wenn ich Tom den wahren Grund gesagt hätte, hätte mein Undercover-Vorgehen sowieso nichts mehr gebracht. Also konnte ich auch gleich nach Hause fahren.

Überraschenderweise erfüllte mich dieser Gedanke mit Traurigkeit. Bis auf die Schererei mit Tom hatte ich die letzten zwei Wochen genossen – ja, ich war gern in Flensburg. Es fühlte sich an wie ein unbeschriebenes Blatt, auf dem eine ganz neue Geschichte entstehen konnte. Und ich hatte wieder mit dem Zeichnen angefangen! Doch es sollte scheinbar nicht sein. Berlin … Ich hatte ja immer noch Berlin. Auch wenn mir das gerade so verlockend erschien wie ein Saunabesuch im Hochsommer.

Tom bewegte sich endlich ein paar Schritte auf die Tür zu, doch als er auf meiner Höhe war, hielt er inne. Ich spürte, dass er ebenfalls aufgewühlt war. Es waberten von ihm fast ebenso starke Gefühle zu mir herüber, wie sie in meinem Innern tobten. Sein frischer Geruch nach Duschgel und einem Hauch Eau de Toilette erreichte meine Nase.

»Mann, Aline, sag es mir doch einfach! Du musst mich auch verstehen. Ich bin verantwortlich für die Brauerei, und ich spüre ganz deutlich, dass du nicht die Wahrheit sagst. Ich …« Er zögerte, strich sich in der bereits vertrauten Geste durchs Haar. »Ich mag dich, aber du musst ehrlich zu mir sein. Wenn du Probleme hast – vielleicht lassen sie sich irgendwie aus dem Weg räumen. Aber dafür muss ich wissen, was du in Wahrheit im Büro wolltest!«

Langsam drehte ich den Kopf, um in sein Gesicht zu schauen, dessen Züge nun wieder etwas weicher waren. Erschöpft schlug ich die Lider nieder und ließ das Kinn sinken. Ich hatte genau zwei Möglichkeiten. Entweder jetzt alles zu packen und zurück nach Bochum zu fahren, die Wohnung meiner Mutter weiter aufzulösen – und dann? Nach Berlin? Oder ich sagte ihm die Wahrheit, schaute, wohin das führte, und behielt die Chance, Jens Martens doch noch zu treffen. Oder gewann zumindest noch einige Wochen Zeit, um herauszufinden, wie es für mich weitergehen sollte.

Eine Träne rollte mir über die Wange. Ich hatte mir das alles ganz anders vorgestellt, und nur weil Tom nicht lockerließ und ich so blöd gewesen war, mich erwischen zu lassen, war jetzt der ursprüngliche Plan dahin.

Tom stand immer noch dicht neben mir und wartete auf eine Antwort. Ich brauchte etwas Abstand von ihm und ging zum Fenster hinüber, schaute hinaus auf die Förde. Unten vor dem Restaurant herrschte eine ausgelassene Stimmung. Geschirr klirrte, Gesprächsfetzen schallten herauf.

»Schön, du willst die Wahrheit wissen?« Es war eine rhetorische Frage, doch ich brauchte sie, um meine Gedanken zu sortieren. »Vor zwei Monaten ist meine Mutter gestorben«, begann ich mit dem schmerzvollsten Part.

»Das tut mir leid.«

Ich nickte und überlegte, wie ich das, was mich hierhergeführt hatte, in Worte fassen sollte. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie er sich hinter mir in Bewegung setzte, als Nächstes hörte ich, dass er sich einen Stuhl unter dem Tisch hervorzog.

»Es kam nicht überraschend, sie hatte knapp zwei Jahre gegen den Krebs gekämpft. Ich … ich habe danach Briefe gefunden, und meine Tante hat plötzlich behauptet, meine Mutter hätte gewusst, wer mein Vater ist. Obwohl sie mir mein Leben lang erzählt hat, es sei ein One-Night-Stand mit einem Franzosen in einem Italienurlaub gewesen und sie habe lediglich seinen Vornamen gekannt. Laurence.« Meine Lippen verzogen sich kurz zu einem zynischen Lächeln, bevor ich ihm den Rest erzählte. Mit dem Wissen von heute fühlten sich die Worte plötzlich an wie ein Märchen, wie eine Gutenachtgeschichte.

Tom hörte geduldig zu, ohne mich zu unterbrechen.

»Meine Informationen waren zwar dürftig, aber sie führten mich hierher zu der Brauerei, genauer gesagt zu Jens Martens«, endete ich schließlich.

Während der letzten Sätze hatte sich Toms Körperhaltung zunehmend verändert. »Willst du damit sagen, Jens Martens ist dein Vater? Du hast doch gesagt, dein Vater wäre Klempner.«

Beschämt schaute ich zum Fenster. »Das habe ich nur gesagt, um dich zu überzeugen, dass ich keine Hilfe bei dem Wasserhahn benötige.«

Seine verschränkten Arme verrieten mir, dass er nicht wusste, ob er mir das glauben sollte.

»Du wolltest die Wahrheit hören, das ist sie. Wenn sie dir nicht gefällt, tut es mir leid. Eine andere habe ich nicht. Das mit dem Wasserhahn war … erfunden, der Rest ist, wie er ist. Aus den Briefen geht deutlich hervor, dass meine Mutter und Jens verliebt waren in jenem Sommer. Und rechnerisch kommt das auch besser hin.«

»Wie alt bist du? Achtundzwanzig, oder?«

Ich nickte. »Am 28. April werde ich neunundzwanzig.«

»Dann kann das nicht sein, damals war Jens schon mit seiner Frau Anna verheiratet!«

Ungerührt zuckte ich mit den Schultern. »Vielleicht ist das der Grund, warum sich meine Mutter diese Geschichte ausgedacht hat. Weil er uns nicht wollte.«

Fast schon wütend schüttelte Tom den Kopf. »Und was genau hast du im Büro gesucht?«

Ich sank auf den Stuhl am gegenüberliegenden Tischende. »Als ich auf das Stellenangebot auf der Website gestoßen bin, dachte ich, das sei ein Wink des Schicksals. Wenn ich hier arbeiten könnte, würde ich Jens erst mal ganz unverfänglich kennenlernen, mehr über ihn herausfinden, was er für ein Mensch ist und so. Und könnte dann entscheiden, ob ich ihn mit den Briefen konfrontiere.«

Toms Augen weiteten sich. »Das ist …« Er seufzte.

»Ich stand gerade vor dem Nichts! Durch die Pflege meiner Mutter habe ich meine eigenen Karrierepläne vorerst an den Nagel gehängt. In der Zeit davor habe ich für einen kleinen Verlag Kinderbücher illustriert. Es lief ganz gut. Doch wenn man traurig ist und sauer auf die ganze Welt, ist man nicht mehr in der Lage, fröhliche Geschichten zu illustrieren. Zumindest war ich es nicht.« Ich gab mich ungerührt, doch meine Sicht verschwamm etwas. »Da sah ich diese Stellenanzeige und dachte, was habe ich schon zu verlieren?«

Toms Blick wanderte zum Fenster, nach einer Weile sagte er: »Meine Eltern sind auch verstorben.« Er atmete tief durch und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, schaute an die Decke. »Ein Autounfall, als ich fast achtzehn war.«

Sein Geständnis überraschte mich. »Das tut mir leid, das muss schwer gewesen sein in dem Alter.«

»Allerdings. Ich war sauer auf die ganze Welt und habe mich eine Weile selbst verloren. Aber dann ging es mir besser, und auch wenn es niemals dasselbe sein wird, können Freunde zur Familie werden.« Seine Augen wanderten von der Decke zu mir. »Warum hast du es mir nicht gleich gesagt, Aline? Wir hatten doch auf Anhieb einen guten Draht zueinander, oder? Ich kann Lügen nicht ausstehen.«

Ein humorloses Lachen entwich meiner Kehle. »Wer kann das schon? Ich habe nach fast drei Jahrzehnten erfahren, dass meine Mutter mich offenbar mein ganzes Leben lang angelogen hat, und ich kann sie nicht mal mehr fragen, wieso sie das getan hat. Und du
 willst wissen, warum ich dir nichts gesagt habe? Weil du es umgehend Jens Martens erzählen wirst, und dann habe ich keine Chance mehr, ihn kennenzulernen und selbst zu entscheiden, ob ich überhaupt wissen will, ob er nun mein Vater ist oder nicht.«

Tom schwieg, bestimmt eine Minute lang sagte er nichts. »Ich werde es ihm nicht sagen. Vorerst. Du kannst bleiben, bis er zurückkommt oder von mir aus auch bis Oktober. Aber ich vermag mir beim besten Willen nicht vorzustellen, dass er dein Vater ist. Vielleicht stimmte ja doch, was deine Mutter dir gesagt hat, und deine Tante hat nur etwas missverstanden.«

»Und die Briefe?«

»Steht denn darin etwas von einer Schwangerschaft?«

»Nein.«

Tom warf mir einen vielsagenden Blick zu.

»Und jetzt?«, fragte ich irgendwann. Die Situation war seltsam. Ich kannte Tom kaum, und nun gehörte er plötzlich zu den wenigen Menschen, die Dinge über mein Leben wussten, die ich selbst lange Zeit nicht gewusst hatte.

»Jetzt trinken wir ein Bier.«

Überrascht zog ich die Augenbrauen zusammen. »Du musst jetzt nicht aus Mitleid nett zu mir sein.«

»Ich bin zu niemandem aus Mitleid nett, ich bin einfach ein netter Typ. Und ich weiß ja nicht, wie es dir geht – aber mir ist nach diesem Gespräch nach einem Bier. Einem ganz klassischen Lager.« Sein linker Mundwinkel zuckte, was meine Lippen ebenfalls dazu bewog, sich zu einem schmalen Lächeln zu heben.

»Ich nehme das Bio-Zitronen-Bier«, sagte ich und war selbst überrascht von der Erleichterung, die ich verspürte, dass Tom mich nicht mehr mit finsteren Blicken durchbohrte, sondern wieder der – wie er selbst behauptete – nette Typ war.

»Bin gleich zurück«, verkündete er und schob geräuschvoll den Stuhl nach hinten, ehe er aufstand.

Die Zeit, die er weg war, um das Bier zu holen, nutzte ich, um durchzuatmen. Eigentlich war es gar nicht so schlecht gelaufen, oder? Er hatte mir versprochen, Jens Martens nichts zu sagen. Vorerst. Ich hatte genau das erreicht, was ich wollte, ich hatte Zeit gewonnen.

Als ich Toms schwere Schritte auf der Treppe hörte, schob ich noch schnell meine Illustrationen zusammen, die Karikatur von ihm verschwand ganz unten im Stapel.

Beim Hinsetzen fiel Toms Blick prompt auf die geordneten Papiere.

»Kriege ich die Zeichnung von mir? Ich wollte schon immer so eine haben.«

Unwillkürlich erhitzten sich meine Wangen. »Tut mir leid.« Ich nahm ihm das Bierglas aus der Hand, das er mir reichte.

»Schon okay, sie gefällt mir irgendwie. Aber kann es sein, dass ich auch das fiese Stinktier in deinem Comic bin?«

»Es ist nur Gekritzel ohne Bedeutung. Ich war aufgewühlt und sauer, als ich gehört habe, was du zu Sören gesagt hast.«

»Oh, das
 hast du gehört?«

Ich nickte. »Und das mit dem Nachnamen, der Programm ist, war echt unterste Schublade.«

»Ja, sorry. Ich habe es wohl verdient, das Stinktier zu sein. Apropos Schublade. Es wird nicht mehr in Jens’ Sachen gewühlt, das musst du mir versprechen. Wenn er wieder da ist, kannst du dir überlegen, ob du mit ihm darüber sprichst oder nicht.«

»Und wenn ich mich für Letzteres entscheide, wirst du ihm nichts erzählen?«

Tom hielt sein Glas hoch, und ich stieß meins dagegen. Wir tranken beide einen Schluck, erst danach antwortete er.

»Das weiß ich noch nicht, darüber muss ich nachdenken.«

»Okay, verstehe.«

»Es klappt also wieder mit dem Zeichnen?«, wechselte Tom das Thema und deutete auf die Blätter mit den Comicszenen.

»Ja und nein. Also, ich habe zumindest mal wieder einen Stift in der Hand gehabt, aber es sind keine fröhlichen Kindergeschichten, sondern eher traurige Bruchstücke.«

»Wenn die Geschichte ein Happy End hat, dann wäre sie womöglich trotzdem schön«, erwiderte er.

»Ich bin mir aber nicht sicher, ob sie das haben wird.«

Tom nickte nachdenklich und streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus, wodurch sie gegen meine stießen. Er rückte etwas zur Seite.

»Du hast mir dein Geheimnis verraten, dafür verrate ich dir jetzt auch eines von meinen.«

Neugierig schaute ich ihn an.

»Ich stehe auf Comics.«

»Welch ein Skandal!«, antwortete ich mit einem Schmunzeln. »Dann ist es also dein Asterix-und-Obelix-Heft unten in der Brauerei?«

»Jup. Ich stehe auf die Gallier und auf Lucky Luke.«

»Kein Marvel-Fan?«

»Doch, auch.«

»Aber warum ist das ein Geheimnis?«

»Ich werde von meinen Freunden regelmäßig damit aufgezogen und – ehrlich gesagt kam es bei meinen Ex-Freundinnen bisher auch nie gut an. Wenn sie etwas an mir auszusetzen hatten, wurde das gern mal auf den Tisch geholt, um zu verdeutlichen, wie wenig erwachsen ich doch bin.« Gleichmütig zuckte er mit seinen Schultern, und ich registrierte sehr wohl, den kleinen – überraschenden und völlig unangebrachten – Hüpfer meines Herzens bei der Formulierung Ex
 -Freundinnen. Das klang, als gäbe es momentan keine Frau in seinem Leben. Obwohl mich das besser gar nicht interessieren sollte …

»Nun, das Erwachsensein ist doch völlig überbewertet, und ich finde deine Comicleidenschaft nicht schlimm. Vor dir sitzt immerhin ein großer Manga-Fan.«

»Ja?«, fragte Tom argwöhnisch.

»Na ja, zumindest in meinen Teenagerjahren, aber ab und an kaufe ich mir immer noch einen.«

»Stimmt es, dass man sie von hinten nach vorn liest?«

Ich nickte.

»Was ist das alles?« Tom deutete zu den aufgehängten Drucken.

»Ich habe mich im letzten Jahr mit einem kleinen Etsy-Shop über Wasser gehalten. Das konnte ich gut von zu Hause aus machen und trotzdem für meine Mutter da sein. Und diese Linoleumdrucke kommen erstaunlich gut an«, antwortete ich, seinem Blick folgend.

»Wie genau funktioniert das? Sind die nicht gemalt?«

»Nein, tatsächlich in Handarbeit gedruckt. Ich nehme eine Linoleumplatte und schnitze das Motiv hinein – danach fungiert sie als eine Druckplatte. Und mit dieser kleinen Presse«, ich deutete auf das Gerät, das an der Wand auf dem Boden stand, »übertrage ich das Motiv von der Platte aufs Papier. Ein Druck besteht aus mehreren Farbschichten und dementsprechend vielen Durchgängen.«

»Klingt aufwendig im digitalen Zeitalter.« Grinsend hob Tom eine Augenbraue.

»Ich glaube, das ist der Punkt bei Etsy. Es geht um individuelle Handwerkskunst. Von Menschen für Menschen mit viel Liebe gemacht.«

»Wenn du es so sagst, klingt es plausibel.« Die Haut um seine Augen legte sich in einen Fächer aus feinen Falten, und ich verlor mich für einen Moment in dem Grün seiner Iris. Wann hatte ich eigentlich zum letzten Mal einen Mann attraktiv gefunden, wann ein Date gehabt? Ich schüttelte den Gedanken ab. Er war mein Chef – zumindest bis Oktober, und außerdem hatte er einfach eine offene und lockere Art. Ich tat mir bestimmt keinen Gefallen damit, zu viel in sein charmantes Lächeln hineinzuinterpretieren.

Dennoch genoss ich jede Minute dieses unerwarteten Abends. Es war so angenehm, mit ihm zu quatschen, und es fühlte sich an, als würden wir uns schon viel länger kennen. Und ich genoss das leichte, elektrisierende Gefühl, das ich jedes Mal verspürte, sobald er mich anlächelte. Was natürlich auch einfach die Erleichterung darüber sein konnte, dass er mich endlich nicht mehr beschuldigte, eine Diebin zu sein.






Kapitel 16


Am nächsten Tag
 rief Sören an.

»Ja?«, murmelte ich verschlafen.

»Habe ich dich geweckt?«

»Schon okay, ich wollte eh aufstehen.«

Ich richtete mich auf und unterdrückte ein Gähnen.

Bis kurz vor Mitternacht war Tom geblieben – schließlich war heute, am Montag, Ruhetag in der Bar –, doch dann waren mir fast die Augen zugefallen, und er hatte sich verabschiedet. An der Tür hatte er mich in eine kumpelhafte Umarmung gezogen, die in meinem Körper ein kurzes Kribbeln auslöste. Erleichterung – es war bestimmt nur die Erleichterung darüber, dass wir das Missverständnis ausgeräumt hatten.

Dieses Gefühl musste ich jedoch mit in meine Träume genommen haben, denn als ich jetzt daran dachte, was ich geträumt hatte, schoss mir die Röte in die Wangen. Ich räusperte mich und konzentrierte mich wieder auf Sören und unser Gespräch.

»Hast du spontan Zeit?«

»Wofür? Noch mehr Netze aufhängen?«

Sören lachte. »Ich habe den Artikel gelesen, den du mir geschickt hast, und noch ungefähr ein Dutzend mehr. Es ist wirklich nicht okay, wie wir Hubert halten, und ich fühle mich total mies, weil ich mir all die Jahre nie Gedanken darüber gemacht habe. Deswegen habe ich gleich nach Partnervermittlungen für Vögel gesucht.«

Ich verschluckte mich an dem Wasser, von dem ich gerade getrunken hatte. »Eine was, bitte?«

»Eine Partnervermittlungsagentur für Vögel. Es ist nämlich nicht so einfach, den richtigen Partner zu finden. Da scheint es den Vögeln nicht anders zu gehen als uns. Trotzdem hatte Hubert schon lange genug Dating-Detox, es wird Zeit für ihn, die Richtige zu finden.«

Ich kicherte.

»Auf jeden Fall gibt es eine Expertin in der Nähe von Kiel, dahin fahren wir nur eine knappe Stunde, und ich kann dort spontan vorbeikommen. Heute musst du doch nicht arbeiten – oder lässt Tom dich am Ruhetag die Kessel schrubben?«

Ich schmunzelte, während vor meinem inneren Auge eine neue Szene mit Tom Nasengift entstand. »Okay, ich bin dabei. Wann willst du los?«

»Schaffst du es, in dreißig Minuten fertig zu sein?«

»Klar.«

»Klasse, ich hole dich ab.«

Wir legten auf, und ich schüttelte lachend den Kopf. Partnervermittlung für Vögel.
 Na, wenn Hubert das wüsste! Da mein Vorhaben, meinen Vater ausfindig zu machen, bisher eher schleppend verlief, konnte ich zumindest Hubert zu einer Familie verhelfen.

Als ich eine halbe Stunde später vor die Brauerei trat, erwartete mich schönstes Sommerwetter. Lächelnd reckte ich die Nase mit geschlossenen Augen für ein paar Sekunden der Sonne entgegen. Dann stieg ich die Stufen hinunter und entdeckte Sörens Auto. Er und Tom standen davor und unterhielten sich.

»Ah, da ist sie«, verkündete Sören, als er mich bemerkte. Toms Blick traf mich, und mir wurde für einen Moment warm im Bauch. Irritiert darüber blinzelte ich ein paarmal.

»Moin«, grüßte er.

»Morgen, ihr zwei.« Ich lächelte etwas unsicher. Doch Sören sorgte dafür, dass die Situation nicht komisch werden konnte.

»Dann nix wie los! Nicht dass Tom dich doch noch zum Kesselschrubben verdonnert. Ich habe gehört, dein Chef kann manchmal ganz schön grummelig sein.«

Tom verdrehte die Augen. »Heute ist doch Ruhetag, das weißt du ganz genau, und Kessel musste noch keine Servicekraft schrubben.« Er klopfte zum Abschied aufs Autodach. »Na, dann viel Erfolg bei der Brautschau. Sollte Hubert nicht eigentlich ein Wörtchen mitzureden haben?«

»Ja, natürlich, aber heute ist erst mal das Vorgespräch.«

Tom lachte laut auf und ging dann in Richtung Brauerei davon. Mein Blick klebte für ein paar Sekunden an seinem Rücken, bis Sören sagte: »Aline, bist du noch nicht ganz wach?«

»Sorry.« Eilig stieg ich auf der Beifahrerseite ein, doch mir entging das Schmunzeln von Sören nicht.

In den nächsten Minuten steuerte er sein Auto aus Flensburg hinaus auf die Autobahn, auf der ich erst zwei Wochen zuvor in die Stadt gekommen war. In dieser Zeit hatte ich mich definitiv weiter voranbewegt als in den acht Wochen nach der Beerdigung in Bochum.

»Vielen Dank übrigens für das coole Geschenk.«

»Gern, ist mit viel Liebe selbst gemacht.«

»Echt? Krass! Ist es gemalt?«

»Nein, gedruckt.« Ich erklärte ihm kurz die Technik. »Ich habe einen Etsy-Shop für so etwas.«

»Ah, stimmt, du hast ja Illustration studiert, Tom hat es mal erwähnt.«

Wir quatschten noch eine Weile über Etsy und mein Studium. Kurz nachdem wir den Nord-Ostsee-Kanal überquert hatten, bogen wir von der A7 Richtung Kiel ab.

»Und was hast du sonst noch für Pläne in deinem Urlaub?«, fragte ich schließlich.

»Wegfahren kann ich wegen Hubert nicht, aber das ist okay. Ich verbringe den Sommer gern an der Förde. Tom und ich gehen am Mittwochvormittag mit ein paar Freunden surfen. Hast du Lust mitzukommen?«

»Surfen? Ich weiß nicht, ich habe noch nie auf einem Brett gestanden. Gibt es hier denn überhaupt ausreichend Wellen?« Bisher hatte ich die Ostsee eher ruhig erlebt.

»Kein Wellenreiten, sondern Windsurfen. Dafür benötigt es lediglich etwas Wind und keine sonderlich hohen Wellen. Ich zeige dir gern, wie es geht. Oder ist es ein Problem, dass Tom dabei ist? Vorhin hatte ich das Gefühl, die Luft ist nicht mehr ganz so dick zwischen euch? Ich will mich wirklich nicht einmischen, würde mich aber freuen, wenn ihr euch versteht. Schon allein, weil er dein Chef ist.«

»Hm«, machte ich und dachte an den gestrigen Abend. An die Wut, als ich ihn in meiner Wohnung entdeckt hatte, und an das warme, wohlige Gefühl, als er viel später wieder ging. Was für eine emotionale Achterbahnfahrt!

»Ja, geht schon«, antwortete ich lapidar. Irgendwas hielt mich davon ab, Sören von den Ereignissen zwischen Tom und mir zu erzählen. Dieser Abend fühlte sich intim an, nach etwas, das ich mit keinem anderen teilen wollte. Vielleicht weil Tom mir anvertraut hatte, dass auch er seine Eltern verloren hatte, oder er mir versprochen hatte, niemandem von dem wahren Grund zu erzählen, aus dem ich hier war. Mit einem Lächeln drehte ich mich zu Sören.

»Ich komme gern mit«, brachte ich das Gespräch wieder auf das Surfen. »Falls jemand mit mir tauscht. Da muss ich nämlich eigentlich arbeiten.«

»Prima, gib mir einfach Bescheid.«

»Aber erwarte nicht zu viel. Ich werde mich sicherlich absolut blöd anstellen.«

»Kein Problem. Die Freundin von meinem Kumpel Bent ist genau wie du frisch hergezogen und wird auch das erste Mal auf dem Brett stehen.«

»Von Bent, dem Feuerwehrmann?« Ich erinnerte mich, dass Sören ihn an seinem Geburtstag erwähnt hatte.

»Genau. Nora, seine Freundin, ist Krankenschwester.«

Wenig später erreichten wir das Vogelparadies Nord. Auf den ersten Blick ein völlig normales Einfamilienhaus, aber bereits beim Aussteigen drangen Vogellaute an unsere Ohren, die eindeutig nicht von heimischen Singvögeln stammten. Ein Blick in den Garten verriet außerdem, dass sich hier alles um die gefiederten Tiere drehte. Eine Voliere reihte sich an die andere. Die komplette Fläche war quasi eine in Parzellen aufgeteilte Freifluganlage für Vögel.

Sören klingelte, und eine Frau um die fünfzig öffnete. Sie trug ein gebatiktes Kleid, und ihre Haare waren in Dreadlocks auf ihrem Kopf aufgetürmt. Ein buntes Tuch hielt sie dort zusammen. Einige Federn hatten sich in ihre Frisur verirrt.

»Moin, ich bin Sören Petersen, wir hatten telefoniert.«

»Ach ja, der einsame Beo. Kommt rein, ihr zwei. Ich bin Agnes.«

»Das ist eine Freundin von mir, Aline. Sie hat den Anstoß gegeben, die Vogelhaltung zu überdenken.«

»Sehr gut, sehr gut. Möchtet ihr einen Kaffee?«

»Gern«, antworteten Sören und ich zeitgleich und folgten der Frau durch die Küche, in der nur ein Käfig stand.

»Das ist Pepe, ein Graupapagei. Er hat sich ein Bein gebrochen, deshalb der Käfig. Ansonsten haben hier alle Vögel ausreichend Platz.« Sie holte drei Tassen aus dem Schrank und zog die Kaffeekanne unter der Maschine hervor. Dann bedeutete sie uns, am Küchentisch Platz zu nehmen.

»Ich habe ja schon am Telefon erzählt, dass der Vogel meinen Vater gehört. Er liebt ihn sehr, aber ich kann nicht einschätzen, ob er gewillt sein wird, etwas an der Haltung zu ändern. Doch ich denke, je mehr Fakten ich ihm vorlegen kann, desto größer sind die Chancen.«

Agnes nickte. »Vielleicht solltest du ihm einfach sagen, wenn er seinen Vogel liebt, lässt er ihn nicht länger leiden. Denn genau das tun Vögel in Einzelhaltung. Das Sprechen ist quasi eine Verhaltensstörung, die daraus resultiert.«

»Und du könntest behilflich dabei sein, Hubert eine passende Partnerin zu suchen?«, erkundigte ich mich.

»Partner oder Partnerin, genau. Ich bekomme Anfragen aus ganz Deutschland. Wichtig ist, dass die Vergesellschaftung auf neutralem Territorium geschieht. Wenn sich dein Vater eine artgerechte Haltung nicht leisten kann oder will«, sagte sie mit Blick zu Sören, »übernehme ich auch Tiere. Aber mein Platz ist begrenzt, und je mehr Privatleute den Vögeln ein möglichst artgerechtes Zuhause bieten, umso besser.«

»Wie genau sollte denn die Haltung aussehen?«, fragte Sören.

»Kommt, das zeige ich euch am besten!«

Sie führte uns zunächst zu einem Zimmer und schob uns durch die Tür, ehe sie sie rasch wieder schloss. Wir standen darin quasi in einem Dschungel. Der ganze Raum gehörte einer Gruppe Papageien. Einige saßen auf dem Boden und pickten Futter aus einem Topf, doch die meisten hockten auf Seilen oder dicken Ästen, die auf Kopfhöhe quer durch den Raum verliefen. Der Geruch erinnerte mich ein wenig an einen Zoobesuch.

»Wow, die haben ein ganzes Zimmer für sich«, sagte Sören, und ich sah ihm an, dass es schwer werden würde, seinen Vater davon zu überzeugen.

»Nicht nur das, dort durch das Loch gelangen sie in den Außenbereich. Um den zu besichtigen, müssen wir in den Garten. Passt auf beim Rausgehen.«

Wir schlüpften alle drei wieder durch die Tür in den Flur.

Im Garten hatten die Vögel noch mehr Platz. In der doppelten Raumgröße erstreckte sich die Außenvoliere, gleich daneben schloss die nächste an.

»Das ist wahrhaftig ein Vogelparadies«, sagte ich ehrfürchtig.

»Die Tiere haben nicht darum gebeten, aus ihrem natürlichen Lebensraum geraubt zu werden und uns zur Unterhaltung zu dienen. Obwohl kaum einer von denen je einen Dschungel gesehen hat. Hin und wieder erreicht mich allerdings auch heute noch ein Wildfang, für gewöhnlich Beschlagnahmungen. Dabei bricht mir am meisten das Herz. Da ist es nur eine kleine Wiedergutmachung, ihnen ein halbwegs annehmbares Leben zu ermöglichen.«

Agnes führte uns noch zu den anderen Vogelgruppen und zeigte uns außerdem eine Beo-Dame, die für Hubert in Frage kommen könnte. Sie sei erst vor wenigen Tagen hierhergekommen. »Ihre Halterin ist in ein Pflegeheim gekommen, und die Verwandten wollen sich nicht kümmern«, erklärte Agnes. Das schien ein Glück für den Vogel zu sein. Die Vogeldame hatte sich ihre komplette Brust freigerupft, und mir wurde schwer ums Herz, wenn ich daran dachte, wie viele Vögel wohl einsam und in zu kleinen Käfigen dahinvegetierten. Da hatte es Hubert mit seiner improvisierten Flughalle ja noch gut getroffen. Zumindest schien er nicht so verzweifelt, dass er sich selbst die Federn ausriss.

Eine Stunde nach unserer Ankunft verabschiedete uns Agnes an der Haustür. »Dann viel Erfolg bei deinem Vater, und meldet euch, sobald ihr grünes Licht habt. Der Vogel wird es euch danken.«

»Das mache ich. Erst mal vielen Dank für deine Zeit.«

Im Auto sahen wir uns an, und Sören sagte: »Ich muss mit meinem Vater reden. Jetzt, wo ich das alles weiß, kann ich es nicht mehr ertragen, dass Hubert für den Rest seines Lebens allein lebt.«

Ich nickte. »Ja, das musst du. Der Anblick von dem Beo-Mädchen hat mir echt das Herz gebrochen. In einem Artikel habe ich gelesen, dass dieses Selbstrupfen häufig in Einzelhaltung auftritt. Ich glaube, Hubert könnte mit seiner rebellischen Art genau der Richtige für sie sein. Das habe ich im Gefühl.«






Kapitel 17


Am nächsten Morgen
 brachte ich zwei Sendungen zur Post, setzte mich anschließend noch für eine Stunde auf die Palettenbänke am Hafen und holte meinen Skizzenblock aus der Tasche. Zunächst zeichnete ich eine Szene, in der sich der Vogel Sören Federlein und Hilde, wie ich die Vogeldame kurzerhand taufte, kennenlernten. Fasziniert schaute ich auf das Blatt. Meine Geschichte nahm tatsächlich eine positive Wendung, wenn auch nur für die Vögel. Ich dachte an Toms Worte über ein mögliches Happy End.

Einige Zeit später legte ich zufrieden den Stift beiseite, lehnte mich zurück und genoss die Aussicht auf den Hafen. Vormittags war es hier meist recht ruhig. Dann machte ich mich auf den Rückweg zur Brauerei, wo kurz darauf meine Frühschicht begann.

In der Bar war viel los. Auch wenn das anstrengend war, so mochte ich es doch sehr, wie die Zeit verflog, während ich zwischen den meist gut gelaunten Gästen hin und her lief. Das vertrieb für den Moment alle Sorgen.

Kurz vor meinem Schichtende tauchte Dana auf und lehnte sich neben mich an den Tresen. Sie war einige Jahre jünger als ich und studierte, genau wie die Aushilfe Luca, Lehramt an der Uni in Flensburg. »Ach, fast hätte ich es vergessen, am Samstag hat eine Frau einen Pullover vorbeigebracht.« Dana beugte sich vor und fischte meinen schwarzen Pulli unter dem Tresen hervor. Er war akkurat zusammengefaltet und sah frisch gewaschen aus. Eine Packung Merci und eine Karte lagen obendrauf. Die Karte zeigte eine Möwe, und ich musste schmunzeln. Auf der Rückseite stand:

Vielen Dank, Aline. Das Meeting lief super. Scheint ein Glückspullover zu sein – oder es war doch noch die Vogelscheiße. ;-)



LG
 Hanna

»Du, Aline, ich habe eine Bitte.«

Ich schaute vom Pulli hoch und verstaute ihn wieder unter dem Tresen, bevor ich Dana antwortete.

»Ich auch an dich, aber erzähle du zuerst«, forderte ich sie auf und ging zurück zum Becken, wo ich wieder begann, Gläser zu spülen.

»Also, Christoph, der süßeste Typ aus meinem Semester, hat mich gefragt, ob ich Samstag mit ihm zu einem Konzert gehen möchte.«

»Und? Möchtest du?« Mit einem Glas in der Hand hielt ich kurz inne.

»Ja, nichts lieber als das! Ich hatte bestimmt schon einen Monat lang kein Date mehr.«

Innerlich lachte ich auf bei ihrer Aussage. Ein Monat – ja, das war für eine sorgenlose Studentin womöglich eine lange Zeit.

»Aber ich muss an dem Tag arbeiten. Ich weiß, es ist in dieser Woche dein freier Tag, aber ich dachte, du könntest vielleicht für mich einspringen. Bitte, bitte!«

»Klar, das passt sogar gut. Ich möchte nämlich morgen mit einem Kumpel zum Surfen, und da könntest du für mich
 übernehmen. Da hast du doch frei, oder?«

Dana zögerte kurz, vermutlich hatte sie gehofft, ich sprang ohne Gegenleistung ein. »Na gut, machen wir es so.«

»Prima.« Ich widmete mich wieder den Gläsern.

»Ach so, an dem Samstag bin ich nicht fürs Restaurant eingetragen, sondern für den Wagen«, sagte Dana noch beiläufig.

»Aha, und wofür ist der gebucht?«

Die Brauerei hatte einen Retro-Foodtruck, den man für Veranstaltungen reservieren konnte.

»Für das Konzert, zu dem ich mit Christoph möchte, am Glücksburger Strand.«

Grinsend schnappte sie sich ein Tablett, bevor sie ihren langen blonden Pferdeschwanz über die Schulter warf und zu Tisch vier lief.

»Halt! Warte mal – wer steht denn noch in dem Verkaufswagen?« Soweit ich es mitbekommen hatte, wurden immer zwei Leute eingeteilt. Aber da das Personal nach wie vor knapp war, sprang häufig unser Herr Braumeister persönlich ein.

»Tom!«, rief sie mir fröhlich zu und bestätigte meine Vermutung.

Mein Bauch wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, über Stunden mit Tom auf wenigen Quadratmetern eingesperrt zu sein. Na ja, würde schon nicht so schlimm werden, immerhin war sein Verdacht, dass ich ihn bestehlen wollte, aus der Welt, und vorgestern Abend war es richtig nett mit ihm gewesen. Mehr als nett.
 Mein Herz wechselte ungewollt von einem lockeren Trab in einen Galopp.


O Mann, Aline.


Sören holte mich am nächsten Tag am späten Vormittag ab, nachdem ich ihm abends noch getextet hatte, dass ich meine Schicht tauschen konnte. Hinter seinem Auto waren auf einem Anhänger die Surfbretter verstaut.

»Ich habe von einer Freundin auch einen Neoprenanzug für dich geliehen«, sagte er, nachdem wir uns begrüßt hatten.

»Bei dem Wetter braucht man einen Neoprenanzug?«, fragte ich überrascht. Es war für norddeutsche Verhältnisse fast schon heiß.

»Es ist nur ein Dreier, also ein dünner, aber wenn du längere Zeit auf dem Wasser bist und nass, dann wird es auch bei diesem Wetter schnell kühl.«

Den Rest der Fahrt war Sören ungewöhnlich schweigsam. Wir durchquerten den Ort Glücksburg. Hier würde also nächsten Samstag das Konzert am Strand stattfinden. Ein schöner Ort mit einem prachtvollen weißen Schloss, den wir jedoch rasch passiert hatten. Nach ein paar weiteren Minuten erreichten wir die Halbinsel Holnis, wo es laut Sören an der Außenförde häufig die besten Verhältnisse fürs Surfen gab.

Nachdem wir an Weiden mit Ponys und Kühen und an einigen Häusern vorbeigefahren waren, bog Sören in eine schmale Stichstraße ein und steuerte ein Wiesenstück an, das zu einem Parkplatz umfunktioniert worden war. Am Ende der holprigen Zufahrt hing ein Kanister an einem Pfahl mit der Aufschrift: »2 Euro Parkgebühr«. Sören warf ein Geldstück in die Öffnung, wo normalerweise der Schraubverschluss saß, und manövrierte seinen Wagen mit dem Anhänger geschickt bis an die Hecke heran.

»Hast du eigentlich schon mit deinem Vater geredet?«, fragte ich, nachdem wir ausgestiegen waren.

»Ich habe ihn noch nicht erreicht, ihm aber eine Nachricht hinterlassen.«

»Wo ist er überhaupt?«

»Er tingelt mit dem Camper durch Skandinavien.«

»Oh, das klingt schön!«

Ich schaute Sören übers Autodach hinweg an. Seine Haut hatte heute einen anderen Farbton als üblich, und auf seiner Stirn glitzerte es feucht, obwohl es im Inneren des Autos eher kühl gewesen war.

»Geht’s dir gut? Du siehst blass aus.«

»Ja, alles in Ordnung.« Er wischte sich mit der flachen Hand über die Stirn und lächelte mich an. »Dann wollen wir mal die Bretter aufbauen.«

Ich versuchte, ihm so gut ich konnte zur Hand zu gehen. In den nächsten zehn Minuten hörte ich so viele neue Begriffe, dass mir der Kopf schwirrte. Vorliekstrecker, Gabelbaum, Trimmschot – niemals konnte ich mir das alles merken. Ich hoffte nur, dass man diese Fachbegriffe auf dem Wasser nicht brauchte, sonst war ich verloren. Das Einzige, was mir plausibel in Erinnerung blieb, war die Größe des Segels. Für mich hatte Sören ein kleines dabei – weniger Fläche für den Wind sei für Anfänger einfacher zu händeln. Das leuchtete mir ein.

»Geht es dir wirklich gut, Sören?«, fragte ich zwischendurch, als er schwer schnaufend den Mastfuß in die Mastplatte steckte.

»Ja. Ich muss nur gleich was trinken.«

»Ihr seid ja schon da!«, rief eine Frauenstimme, und ich hob den Kopf. Ein Pärchen trat zu uns, er groß und breitschultrig, ähnlich wie Tom, und sie mit süßen Sommersprossen auf der Nase und dunklem Haar. Sie mussten zu Fuß gekommen sein, denn es war kein Auto auf den Parkplatz gefahren.

»Du bist sicher Aline«, sagte die Frau. »Ich heiße Nora, und das ist Bent.« Mit dem Daumen deutete sie auf ihren Freund.

»Freut mich, euch kennenzulernen. Wohnt ihr hier oder parkt ihr woanders?«

»Bents Bruder gehört der Campingplatz dort drüben, wir sind herspaziert.«

»Ah, ach so.« Ich schaute zu den Wohnwagen und Wohnmobilen, die auf einer sanften Hügelfläche hinter dem Parkplatz standen. »Tolle Lage für einen Campingplatz.«

»Traumhaft, oder? Ich war auch sofort verliebt, als ich das erste Mal in der Bucht war. Sören hat erzählt, du bist auch noch nie gesurft?«

Ich nickte. »Du also auch nicht?«

»Bisher bin ich nur SU
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 -Board gefahren. Ich wohne noch nicht lange hier.«

Nora war mir auf Anhieb sympathisch. Während Bent Sören zur Hand ging, unterhielten wir uns ein wenig. Sie erzählte, dass sie aus Münster kam, ursprünglich nach München hatte gehen wollen und nun einfach ihren Traum vom Leben am Meer wahr gemacht hatte und in der Flensburger Klinik arbeitete.

»Ähnlich wie du«, schloss sie ihre Erzählung ab.

»Hm«, machte ich. »Ich bin nur vorübergehend hier«, fügte ich hinzu.

»Das habe ich am Anfang des Sommers auch noch gesagt, aber sobald ich in München war, wusste ich, ich muss wieder hierher zurück.« Sie lachte und schaute zu Bent, der ihren Blick mit so viel Liebe erwiderte, dass ich wegschaute, weil mir der Moment zwischen den beiden zu intim erschien.

»Tom ist bestimmt froh, dass du, zumindest vorübergehend, hier bist, oder?«, fragte nun Bent.

Ich hob die Achseln. »Es ist auf jeden Fall viel zu tun.«

Bent nickte. »Ab und an helfe ich ihm bei den Lieferungen, wenn es mit meinem Dienst passt und Knut nicht da ist. Wo ist Tom überhaupt? Wollte er nicht auch kommen?«

Wie aufs Stichwort bog Toms privater Wagen in die holprige Zufahrt ein, und seltsamerweise bewirkte das einen Temperaturanstieg um mindestens zwei Grad – zumindest was mich betraf, die anderen schienen das nicht zu bemerken. Was war denn nur los mit mir?

Tom begrüßte zuerst Bent und Nora, und ich hatte dadurch genügend Zeit, ihn anzustarren. Er war zwar immer eher lässig gekleidet, aber heute trug er lediglich kurze Sweat-Shorts, Flip-Flops und ein weites Muskelshirt. Solche Shirts konnten wirklich peinlich an Männern aussehen, wenn ihnen die entsprechenden Muskeln fehlten, die dieses Kleidungsstück freilegte. Doch bei Tom waren alle Muskeln wohlgeformt und genau in dem richtigen Maße ausgeprägt.

»Hey, Aline, Dana sagt, ihr habt getauscht?«, begrüßte er mich, als hätte er nicht vor achtundvierzig Stunden noch überlegt, mich rauszuschmeißen. Ich hätte ihm einfach gleich die Wahrheit sagen sollen.

»Ja, sie hat nächsten Samstag ein Date, und ich wollte gern mit zum Surfen, da passte es.«

»Dann hast du das Vergnügen, mit mir im Biertruck zu stehen. Ich kann dich mit nach Glücksburg mitnehmen, die genaue Uhrzeit sage ich dir noch.«

Ich nickte und befürchtete, dass sich meine Haut ein wenig rot verfärbte. Noras wissendes Lächeln verstärkte diese Befürchtung, und ich wandte mich an Sören, der an sein Auto gelehnt Wasser trank.

»Sören, du siehst wirklich nicht gut aus«, sagte ich nun zum dritten Mal.

»Ja, Mann, du siehst scheiße aus. Hast du die Nacht durchgemacht?«, zog Tom seinen Freund auf.

Der schüttelte nur den Kopf und öffnete den Mund. Ich hätte darauf gewettet, er wollte erneut »alles in Ordnung« sagen, doch bevor eine Silbe seine Lippen verließ, hielt er sich die Hand davor und rannte hinter den Anhänger. Die Geräusche, die kurz darauf zu hören waren, bewiesen, dass es ihm eindeutig nicht
 gut ging.

»Na super, jetzt kommt mir mein Frühstück auch gleich wieder hoch«, kommentierte Tom.

»Alles okay dahinten?«, rief Bent, dem die Würgegeräusche weniger auszumachen schienen.

Sören brachte ein abgehacktes »Ja« hervor, dann übergab er sich erneut.

Als er wieder hinter dem Anhänger auftauchte, vermochte ich nicht zu sagen, ob er nun besser oder noch schlechter aussah. Zwar hatten sich seine Wangen etwas rosig verfärbt, dafür wirkte er völlig erschöpft.

»Leute, ich glaube, ich muss nach Hause.«

»Ach nee«, sagte Tom. »Was hast du denn gemacht?«

Sören zuckte kraftlos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Scheinbar habe ich mir irgendeinen Infekt eingefangen, oder ich habe was Schlechtes gegessen.«

»Das kommt davon, wenn man woanders als bei mir isst.«

Sören hob nur gequält einen Mundwinkel.

Nora trat zu ihm und fühlte seine Stirn. »Ich denke, du hast erhöhte Temperatur. Hast du Paracetamol?«

Sören nickte.

»Und schön viel trinken«, ergänzte Nora noch.

»Kommst du allein nach Hause?«, erkundigte sich Tom.

»Ich kann ihn fahren, ich bin eh mit ihm hier«, bot ich an.

»Nein«, wehrte Sören ab. »Du hast extra deine Schicht getauscht. Bent und Tom sind doch da, die zeigen dir und Nora, wie das mit dem Surfen geht. Oder?«

»Klar«, sagte Bent, und Tom nickte.

»Wenn ihr mir nur helft, mein Board wieder aufzuladen?«

»Weißt du was? Ich nehme deins, und den Hänger kuppeln wir ab, den fahre ich später zur Brauerei, da ist genügend Platz, und du kannst ihn holen, wenn es dir besser geht, dann kannst du jetzt gleich los.«

Dankbar nickte Sören und ging zur Fahrertür. Tom löste unterdessen den Anhänger vom Auto, und Bent schaffte die Surfbretter aus dem Weg.

»Gute Besserung.« Ich legte Sören eine Hand auf die Schulter. »Wenn was ist, ruf mich an, okay?«

»Mache ich.« Er stieg ein, und dann schauten wir seinem Auto nach, wie es über die enge Zufahrt davonholperte.

»Vermutlich ein Magen-Darm-Infekt, der ist gerade stark im Umlauf«, sagte Nora.

»Der Arme.«

»Mit dem Foilen wird es dann wohl heute nichts.« Tom seufzte.

»Ach egal, das machen wir ein andermal, heute kriegen wir zunächst Aline und Nora auf die Bretter.« Bent zog Nora bei den Worten an sich und küsste sie auf den Scheitel.

Erst da wurde mir bewusst, dass das hier plötzlich wie ein Doppel-Date anmutete. Unsicher lächelte ich und wünschte mir kurz, ich hätte darauf bestanden, Sören nach Hause zu bringen.

»Treffen wir uns gleich am Wasser? Wir ziehen nur noch die Neos an, unsere Bretter liegen am Strand bereit.«

»Klar, wir beeilen uns«, antwortete Tom für uns beide.

Nora und Bent verschwanden durch die schmale Lücke in der Hecke, die vom Parkplatz in Richtung Strand führte.

»Was ist überhaupt Foilen?«, fragte ich Tom, als die beiden außer Sichtweite waren.

»Beim Foilen hältst du einen Wing, also einen Schirm, in der Hand, der nicht mit dem Board verbunden ist.«

»Also wie beim Kiten?«

»Nein, du hältst ihn direkt fest, ohne Leinen. Macht die Einwirkung viel direkter und funktioniert auch bei weniger Wind. So wie heute. Außerdem steigt das Foilboard dabei komplett aus dem Wasser. Du surfst also über dem Wasser. Vielleicht sehen wir gleich einen. Die Surfschule ist ja direkt nebenan, und die bieten auch Foiling an.«

»Klingt abgefahren. Tut mir übrigens leid, dass du jetzt den Surflehrer für mich spielen musst. Wenn du lieber foilen willst, ist das auch okay.«

»Ach Quatsch, mach dir keinen Kopf. Ich genieß die freien Stunden auf dem Wasser, egal wie. Und du wirst sehen, es geht schneller, als du denkst, und wir surfen nebeneinander auf Amwindkurs.«

»Amwindkurs – okay – du müsstest mir aber vorher erklären, was das ist.«

Tom lachte. »Geht gleich los, aber erst ziehen wir die Neos an. Hast du überhaupt einen?«

»Sören hat einen für mich besorgt.«

Tom spähte in den Anhänger. »Jup, hier hängt einer.« Er reichte mir einen schwarzen Neoprenanzug mit einer seitlichen Blütenranke.

»Ich habe meinem im Auto, bin gleich wieder da.«

Dankbar für ein bisschen Privatsphäre beim Umziehen schob ich mir eilig die Shorts von der Hüfte und zerrte das Shirt über den Kopf. Meinen Bikini hatte ich zu Hause schon druntergezogen. Ich nahm den Anzug, öffnete den Reißverschluss am Rücken und schob meine Füße hinein. Doch dann stockte es. Mühsam zerrte ich ihn bis über meinen Po, da steckte Tom schon seinen Kopf um die Ecke. »Fertig?«

Seinen Anzug hatte er auch nur bis zur Hüfte hochgezogen, die Ärmel baumelten herunter.

»Ich glaube, der ist zu klein.«

Tom lachte rau. »Ich glaube nicht, der muss so eng sitzen, sonst läuft zu viel Wasser rein. Es muss sich anfühlen wie eine Wurstpelle.«

»Na, dann passt er.«

»Am besten lässt du ihn erst mal so, sonst ist es zu heiß. Ihr braucht ja noch eine kleine theoretische Einweisung, ehe wir ins Wasser gehen. Bist du gut eingecremt? Ich habe Sonnenschutz dabei.«

»Bin ich«, antwortete ich und geriet schon mit halb hochgezogenem Neo ins Schwitzen bei der Vorstellung, wie Tom mir dabei behilflich war, meinen Rücken einzucremen.

»Gut, dann kommt jetzt auch schon die erste Lektion: Wie trage ich ein Board. Du gehst am besten zur Spitze, ich fasse hinten an und halte das Segel. Du musst drauf achten, dass es immer vom Wind abgewandt ist, sonst reißt er es hoch, und du hast es im Gesicht.«

»Verstanden – aber woher weiß ich, von wo der Wind kommt?«

Tom ließ das Brett samt Segel wieder sinken. »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«

»Weiß ich nicht … ja, schon.«

»Okay, Stadtmädchen, ich erkläre es dir gleich am Strand.«

»Flensburg ist auch eine Stadt, Stadtjunge. Es fehlen sogar nur noch wenige Einwohner bis zur Großstadt, habe ich gelesen«, murmelte ich.

Tom verkniff sich ein Grinsen und deutete zur Boardspitze, die ich daraufhin anhob.

Am Strand warteten schon Nora und Bent. Sie saßen im Sand, die Neos ebenfalls bis zur Hüfte hochgezogen. Zwischen ihnen hockte ein rotgetigerter Kater mit weißer Brust und weißen Vorderbeinen, der sichtlich die Streicheleinheiten von Nora genoss. Wir legten das Brett an die Wasserkante.

»Meins kann ich schnell allein holen«, verkündete Tom und joggte zurück. Der Kater entdeckte mich und kam mit erhobenem Schwanz zu mir rüber. Ich beugte mich zu ihm und kraulte ihn hinter den Ohren. »Ein Kater am Strand, ist das nicht eher ungewöhnlich?«

»Das ist Fox. Er lebt auf dem Campingplatz. Bent hat ihn bei einem Feuerwehreinsatz gerettet, seitdem weicht er ihm nicht mehr von der Seite«, erklärte Nora. »Er ist sogar mal zu mir aufs SU
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 -Board gesprungen, als Bent schwimmen war.« Sie lächelte bei der Erinnerung daran.

»Meinem Charme kann man halt nur schwer widerstehen, du bist schließlich auch wieder zu mir zurückgekommen.«

Nora stieß ihren Freund mit dem Ellenbogen in die Seite. »Äh, ich bin nicht wegen dir zurückgekommen.«

»Nicht mal ein wenig? Brich mir nicht das Herz, indem du so was behauptest.«

»In meiner Erinnerung ist sie wegen dir überhaupt erst von hier abgehauen«, kommentierte Tom, der in dem Augenblick wieder auftauchte.

Nora lachte. »Die Wahrheit liegt wohl irgendwo dazwischen.« Bent zog sie an sich und küsste sie.

»Sie sind schrecklich frisch verliebt, und es ist nur schwer zu ertragen«, sagte Tom an mich gewandt und seufzte theatralisch.

»Du bist nur eifersüchtig.«

»Wie auch immer«, murmelte Tom und verdrehte in meine Richtung die Augen.

Ich schmunzelte. »Du wolltest mir zeigen, wie man die Windrichtung bestimmt.«

»Richtig!« Tom trat näher zu mir, fasste mich an den Schultern und drehte mich um meine eigene Achse. »Der einfachste Weg: Schau auf die Fahne bei der Surfschule. Wenn es keine gibt …« Er drehte mich noch etwas weiter, bis ich mit dem Rücken zum Strand stand. Seine warmen Hände auf meinen nackten Schultern lösten ein Kribbeln an den Stellen aus, und es fiel mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren. »… schau auf die Bäume oder die Strandgräser.«

Ich nickte und schluckte einmal, um meine trockene Kehle zu befeuchten.

»Falls Windkraftanlagen in der Nähe sind, kannst du dich außerdem an denen orientieren. Sie haben ihre Nase immer in den Wind gedreht«, fügte Bent hinzu.

»Also, aus welcher Richtung weht er heute?« Tom sah mich auffordernd an.

»Von dort.« Ich deutete in Richtung des Parkplatzes.

»Genau, aus West. Ähm, breite mal deine Arme aus, um das Segel zu imitieren.«

Zögernd folgte ich der Aufforderung, kam mir aber ein bisschen albern dabei vor. Tom positionierte mich so, dass ich den Wind im Rücken hatte.

»Diese Seite ist Luv – die zum Wind zu
 gewandte Seite. Die andere ist Lee, dort wo der Wind hinweeeht
 . So habe ich es mir früher gemerkt.«

Nora hatte nun ebenfalls die Arme ausgebreitet.

»Auf Amwindkurs segeln wir fünfundvierzig Grad nach Luv. Also wie?«

Kurz überlegte ich und drehte mich dann entsprechend.

»Genau. So fangen wir an.«

»Wir sollten ihnen noch zeigen, wie die Grundposition ist und wie sie das Segel hochholen«, warf Bent ein.

»Stimmt, habe ich vergessen.«

Bent machte es vor, und im Anschluss übten wir es einmal auf dem Trockenen. Schien ganz simpel zu sein, obwohl ich merkte, dass der Wind sofort begann, mit dem Segel zu spielen, sobald ich es mit der Aufholleine aus dem Sand zog.

Als Nächstes zerrten wir die Neos über unsere Oberkörper. An den Armen rutschte er noch schlechter als zuvor an den Beinen, weil die Haut nun von der Bewegung in der Sonne feucht war. Irgendwann hatte ich es geschafft, ihn hochzuziehen, da legte Tom mir ein langes Band über die Schulter.

»Hier, damit kannst du ihn selbst schließen.« Ein kleiner angenehmer Schauder erfasste mich. Er stand so dicht hinter mir, dass ich glaubte, seinen Atem in meinem Nacken zu spüren. Dazu trieb der Wind mir seinen Duft in die Nase, er roch herrlich nach Sonnencreme. Der Geruch erinnerte an einen unbeschwerten Sommertag. Langsam zog ich den Reißverschluss zu, und Tom verschloss anschließend eine Lasche mit Klett an meinem Hals, streifte dabei meine Haut, was die Beschleunigung meines Herzschlages zur Folge hatte. Ich schluckte erneut und trat einen Schritt vor, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern.

Tom grinste mich an, und ich hatte die Befürchtung, dass ihm meine Reaktion nicht entgangen war. Wir zogen die Bretter weiter ins Wasser hinein, und der Kater blieb mauzend am Ufer zurück.

Um uns nicht gegenseitig zu behindern, vergrößerten wir den Abstand zwischen uns. Tom half mir, mein Segel auszurichten. Als es in der richtigen Richtung im Wasser trieb, kletterte ich aufs Brett, was leichter ging, als ich angenommen hatte. Es lag ziemlich stabil auf den seichten Wellen. Ich angelte nach der Aufholleine und zog. Sobald ich das Segel hochgeholt und meine Hand um den Mast gelegt hatte, zerrte der Wind daran.

»Lass die Hand am Mast und warte erst mal ab, bis du gut stehst und deine Position gefunden hast.«

Ich befolgte seine Anweisung. Das Board drehte seinen Bug etwas in den Wind.

»Jetzt greifst du mit der freien Hand an den Gabelbaum und holst dicht.«

»Was soll ich machen?«

»Du ziehst das Rick zu dir ran, bis du den Wind spürst und langsam anfährst.«

»Okay.« Ich versuchte, alles umzusetzen. Der Wind kämpfte mit mir um das Segel, doch dann fand ich den Punkt, wo der Luftstrom mich vorwärtstrieb. Ich konnte es kaum glauben, aber ich fuhr! Ich surfte!

»Super!«, rief Tom und tauchte kurze Zeit später auf seinem Brett neben mir auf. Ich wagte einen flüchtigen Blick zu ihm hinüber. Er grinste, und mein Herz machte einen Freudenhüpfer. Wann hatte ich solch pure Freude zum letzten Mal verspürt?

Der Wind spielte mit den Strähnen meines Ponys, und meine Lippen schmeckten salzig. Viel zu schnell waren wir fast wieder am Strand angekommen.

»Jetzt gehst du zurück in die Grundstellung, Segel am ausgestreckten Arm halten, und ich zeige dir eine einfache Wendung.«

So gut es ging, verfolgte ich, wie Tom sein Segel nach hinten über das Heck führte und sich zeitgleich die Spitze gegen den Wind drehte. Keine zehn Sekunden später hatte er sein Surfboard gewendet.

»Jetzt du!«

Deutlich wackeliger beugte ich den Mast nach hinten. Erst tat sich nichts, doch als ich ihn fast übers Heck geschoben hatte, spürte ich, wie sich das Board unter mir drehte.

»Ja, super, jetzt langsam mit den Füßen um den Mastfuß herum.«

Als ich in derselben Position stand wie Tom, lachte ich ungläubig auf und schaute über die Schulter zu ihm. Kurz verfingen sich unsere Blicke, und schon bekam der Wind mein Segel zu fassen und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Mit dem Hintern zuerst fiel ich ins kühle Nass, das Segel platschte über mir auf die Wasseroberfläche.

Prustend drückte ich es von mir weg.

Ich hörte, wie Tom neben mir ins Wasser sprang.

»Alles okay?« Er schob das Segel auf die andere Seite des Bretts. Ich nickte und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

»Du musst das Segel loslassen, damit du es nicht auf den Kopf bekommst. Wenn du es loslässt, drückt der Wind es automatisch von dir weg. Okay?«

Für einen Moment bildete ich mir ein, Sorge in seinen Worten zu hören. Erneut nickte ich. Die kleine Abkühlung tat gut und machte die Temperatur in dem Neoprenanzug erträglich. Das Wasser war hier nur hüfthoch, und ich tauchte nochmal komplett unter.

»Gute Idee.« Tom lachte und glitt ebenfalls samt Kopf unter die Wasseroberfläche. Ich schaute zu Nora und Bent, die gerade zu zweit auf einem Board standen.

Prustend tauchte Tom wieder auf und folgte meinem Blick. »Ich sag ja, die sind nur schwer zu ertragen. Hätte ich den Tag allein mit den beiden verbringen müssen, hätte ich mich wahrscheinlich freiwillig ertränkt«, sagte er.

»Ist doch schön. Das Leben ist kurz, und was gibt es Schöneres, als so glücklich zu sein wie die zwei?«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken und krabbelte zurück aufs Board. Tom sah mich noch eine Weile an – ich spürte seinen Blick durch die dicke Neoprenschicht auf meinem Rücken –, ehe er sich räusperte und sagte: »Okay, also wieder das Segel in die Grundstellung holen, Gewicht verlagern, eine Hand an den Gabelbaum und ein wenig ziehen, bis das Segel mit Wind gefüllt ist.«

In der nächsten Stunde düste ich auf Amwindkurs schräg vom Strand weg bis zur Boje, die das Ende des Stehbereichs markierte. Dort wendete ich, was von Mal zu Mal flüssiger verlief. Hin und wieder plumpste ich auch ins Wasser, was aber dem Spaß keinen Abbruch tat. Nora surfte auf demselben Kurs zehn Meter versetzt zu mir ähnlich erfolgreich hin und her.

Die Männer waren kurzzeitig etwas weiter hinausgefahren, während wir allein übten. Außerhalb der geschützten Bucht wehte der Wind stärker, und die zwei preschten deutlich schneller übers Wasser als Nora und ich. Für eine Weile machte ich eine Pause und sah ihnen auf meinem Brett sitzend zu.

Ich war mittlerweile ganz schön erledigt, aber auch glücklich. Es war ein unglaubliches Gefühl, mit dem Surfbrett über das Wasser zu sausen. Obwohl es von außen betrachtet wohl eher einem Schneckentempo gleichkam, fühlte es sich für mich an, als jagte ich über die Wellen. Niemals hätte ich gedacht, dass man es so schnell lernen konnte. Ich würde auf jeden Fall weitersurfen.

Der Wind hatte nun auch in der Bucht aufgefrischt. Er zerrte deutlich stärker an meinem Haar, und Böen kräuselten die Wasseroberfläche.

»Ein letztes Mal?«, rief Nora mir fragend von ihrem Brett aus zu. »Dann bin ich ausgepowert für heute.«

»Geht mir ähnlich. Dann einmal bis zur Boje und anschließend zum Strand?«

Nora reckte den Daumen nach oben. Ich sammelte meine letzten Kräfte, brachte das Segel in die richtige Position und zog es hoch. Der Wind spielte nun deutlich stärker damit, doch es gelang mir, mich auszubalancieren und loszufahren. Nora befand sich in meinem Rücken, daher konnte ich nicht sehen, ob sie es ebenfalls geschafft hatte. Der Wind beschleunigte das Board, in einer Böe musste ich ganz schön kämpfen, um das Segel ruhig zu halten. Ich kam mir vor, als würde ich übers Wasser schweben. Unwillkürlich lächelte ich und fuhr ein Stück hinter die Boje. Dann zerrte der Wind erneut an meinem Segel, und dieses Mal gewann er. Ich ließ den Gabelbaum los und landete mit dem Po voran im Wasser.

Erst da wurde mir bewusst, dass es hier ganz schön tief war. Meine Füße touchierten nicht den Grund beim Eintauchen. Unter mir befand sich ein dunkelgrünes Seegrasfeld. Ich schaute zu Nora, die bereits wieder auf dem Rückweg war. Ich griff zum Board und versuchte, schwimmend in den Stehbereich zu gelangen, der nur wenige Meter entfernt war und dennoch unerreichbar schien. Der Wind ließ nicht zu, dass ich mit dem Board im Schlepptau auch nur einen Meter vorwärtskam. Erschöpft zog ich mich auf Brett.

In dem Moment passierten mehrere Dinge gleichzeitig: Das Rettungsboot der Surfschule startete zehn Meter entfernt und sauste an mir vorbei. Ich schaute ihm nach. Scheinbar war außerhalb der Bucht jemand in Schwierigkeiten. Bei Bent und Tom schien alles in Ordnung zu sein, sie waren auf dem Weg zurück. Der Wind frischte noch weiter auf, und der Himmel verdunkelte sich. Die Wasseroberfläche wirkte mit einem Mal viel dunkler und unruhiger. Ich hatte Probleme, überhaupt in die Grundstellung zu kommen, und dann kämpfte ich eine gefühlte Ewigkeit mit dem Segel.

Die Männer kamen auf mich zu gesurft.

»Aline, du treibst immer weiter raus, du musst zurück zum Strand!«, rief Tom, als er an mir vorbeifuhr und kurz hinter mir gekonnt wendete. Ich hob den Blick zum Ufer. Scheiße. Ohne es zu merken, war ich in der kurzen Zeit weit hinter die Bojen getrieben.

»Kommt ihr klar?«, fragte Bent, und anscheinend bejahte Tom die Frage, denn Bent hielt danach Kurs auf den Strand.

»Ich krieg es irgendwie nicht mehr hin«, jammerte ich, und langsam stieg ein ungutes Gefühl in mir hoch.

»Aline, hey, schau mich an«, sagte Tom ruhig, aber bestimmt.

Ich hob meinen Blick. Er hatte sein Segel fallen lassen und trieb nun neben mir. Seine Miene war sanft, und ein zuversichtliches Lächeln lag auf seinen Lippen. »Wir surfen jetzt einfach einen richtig schönen Amwindkurs zum Strand. Siehst du dahinten das gelbe Naturschutzschild am Rande der Bucht? Das ist unser Kurs.«

Suchend scannte ich den Strand und entdeckte das Schild weit rechts. Offenbar hatte ich in meinem Versuch, möglichst schnell zurück zum Ufer zu kommen, den Kurs völlig aus den Augen verloren. »Sehe ich!«, rief ich.

»Okay, dann ein letztes Mal hinstellen, Segel hochholen und die Fahrt genießen.« Er zwinkerte mir zu. »Ich bin direkt neben dir.«

Ich nickte. Das Wissen, dass Tom da war, beruhigte mich, und ich fühlte mich dem Wind und dem Wasser nicht mehr so hilflos ausgeliefert. Es gelang mir schließlich, das Segel in die Grundstellung hochzuholen, meine Hand auf den Gabelbaum zu legen und loszufahren.

»Genau so, nicht so weit aufmachen, damit der Wind es dir nicht wieder aus der Hand reißt«, feuerte Tom mich an.

Das gelbe Schild am Ufer fest im Blick, erreichte ich schließlich den stehbaren Bereich und atmete erleichtert auf, als ich den hellgelben Untergrund sah, der im Vergleich zu dem dunklen Seegras weitaus einladender wirkte.

»Hier ist es kniehoch!«, rief Tom.

Ich ließ mein Segel los und hüpfte vom Board. Tom tat dasselbe. »Wir können jetzt im Zickzackkurs zu Bent und Nora surfen, oder wir ziehen die Bretter hin.«

»Ich werde laufen, ich habe für heute genug, aber du kannst gern surfen.«

»Ach Quatsch. Ich hätte dich nicht allein lassen sollen, dann wärst du gar nicht in diese Situation geraten.«

Tom warf sein Segel auf das Brett, und ich wollte es ihm gleichtun, scheiterte allerdings, und Tom fasste mit an.

»Du hast ja deutlich gesagt, ich soll im stehbaren Bereich bleiben. Ich schätze, ich bin etwas übermütig geworden und habe die Quittung dafür bekommen.«

»So was gehört dazu. Du hast das echt super gemacht fürs erste Mal. Ich hoffe, der kleine Schreck hat dir nicht die Lust verdorben.« Wir wateten nebeneinander durchs flache Wasser auf Bent und Nora zu.

»Nein, dafür hat es viel zu viel Spaß gemacht! Ich weiß ja, wo mein Fehler lag. Und nächstes Mal höre ich auf, wenn ich merke, dass ich keine Kraft mehr habe.«

Ungefragt griff Tom nach der Spitze meines Brettes. Auf meinen fragenden Blick hin sagte er: »Damit du morgen noch ein Tablett tragen kannst.«

Ich lächelte, er lächelte zurück, und in meinem Bauch flatterte es.

»Wo ist wohl das Rettungsboot hingefahren? Das hat mich nämlich zusätzlich abgelenkt.«

»Ein Foiler ist nicht mehr zurückgekommen und war schon in der Fahrrinne.«

Nora kam uns entgegengelaufen. »Aline, Mensch, wohin wolltest du denn? Nach Dänemark?« Sie grinste.

Als ich bei ihr ankam, legte sie mir einen Arm um die Schulter. Diese freundschaftliche Geste vertrieb den letzten Schrecken, und ich musste selbst über die Aktion lachen. Zumindest hatte kein Rettungsboot ausrücken müssen, um mich einzusammeln.

Tom und ich verstauten die Boards in Sörens Anhänger. Dann tranken wir am Strand mit Bent und Nora noch eine Cola, die wir im Shop des Surfladens kauften, bevor wir aufbrachen.

»Hat mich gefreut, dich kennenzulernen«, sagte Nora zum Abschied. »Sehen wir uns bald zur nächsten Surfstunde?«

»Ja, gern. Hat Spaß gemacht.«

»Grüßt Sören!«, rief Bent noch, als die zwei wieder zum Campingplatz gingen.

»Wir sollten Sören mal anrufen und ihn fragen, wie es ihm geht«, sagte ich und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich die letzten drei Stunden nicht ein Mal an ihn gedacht hatte.

Während Tom den Anhänger an sein Auto kuppelte, holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte Sörens Nummer.

»Ja?«, kam es gequält vom anderen Ende der Leitung.

»Hier ist Aline, wir wollten mal hören, wie es dir geht.«

»Scheiße.«

»Oje, braucht du etwas?«

»Nein, alles gut.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, ich will dich auch nicht anstecken.«

»Okay, dann gute Besserung! Und melde dich, wenn was ist.«

Ich legte auf und ging zu Tom, der gerade dabei war, den Stecker des Anhängers in die Dose am Auto zu stecken.

»Und?«, fragte er.

»Es geht ihm schlecht, aber er sagt, er braucht nichts. Meinst du nicht, wir sollten doch mal nach ihm schauen?«

»Glaube mir, ihm wird es an nichts fehlen, seine Mutter wohnt gleich nebenan.« Tom grinste.

Ich hingegen runzelte die Stirn. »Ich dachte, die sind gerade weg, und er versorgt deswegen den Vogel?«

Tom schüttelte den Kopf und bedeutete mir einzusteigen, während er selbst die Fahrertür öffnete. Als ich mich neben ihm auf den Sitz gleiten ließ, antwortete er: »Seine Eltern sind geschieden.«

»Ach so.« Gab es eigentlich auf dieser Welt noch intakte Familien? Wahrscheinlich hatte mir deshalb nie ein Vater gefehlt. Ich kannte nur wenige Leute, die in dieser Bilderbuchkonstellation einer Familie groß geworden waren.

Ich schaute aus dem Fenster, während wir die Halbinsel Holnis verließen. Die seichten Hügel und der dichte Wald zogen an mir vorbei, bis wir das Örtchen Glücksburg erreichten und meine Lider schwer wurden.

Als Tom schließlich auf den Parkplatz der Brauerei in Flensburg bog, schreckte ich hoch. Offenbar war ich eingenickt. Toms Mundwinkel zuckten, während ich nach dem Öffner für den Sicherheitsgurt tastete.

»Vielen Dank für die Surfstunde und dafür, dass du mich mit zurückgenommen hast.«

»Gern! Tat gut, mal für ein paar Stunden Pause zu haben.«

Ich nickte und schaute zu dem vollbesetzten Außenbereich.

»Dann bis morgen!«

Nachdem ich ausgestiegen war, wartete ich noch, bis Tom seinen Wagen gewendet hatte, dann stieg ich die Stufen zum Eingang hinauf. Dana winkte mir von der Bar aus zu, und ich entschied, ihr kurz Hallo zu sagen.

Sie zapfte gerade ein Bier.

»Hey, wie läuft’s?«

»Viel los. Wie war die Surfstunde? Du hast mir gar nicht erzählt, dass du sie mit unserem heißen Juniorchef hast.«

Ich spürte prompt, wie mir die Wärme in die Wangen stieg.

»Das war auch anders geplant. Sein Kumpel Sören hatte mich dazu eingeladen, aber der musste dann vorzeitig nach Hause, weil er sich einen Infekt eingefangen hat.«

»Soso … und wie war es?«

»Gut, aber anstrengend. Ich haue mich jetzt aufs Bett und schaue Netflix.«

»Hör auf, mich neidisch zu machen«, flachste sie. »Samstag steht aber, oder?«

»Klar.« Ich wollte mich schon umdrehen, als sie weitersprach.

»Ihr würdet ein nettes Paar abgeben … Jette sagt übrigens, er hat zurzeit keine Freundin. Wenn er ein paar Jahre jünger wäre, würde ich für ihn sogar mein Konzertdate mit Christoph sausen lassen.«

»Dana, er ist unser Chef! Und willst du jetzt etwa sagen, dass ich alt bin?«, versuchte ich, das Ganze ins Lustige zu ziehen, obwohl ihre Worte seltsame Gefühle in mir auslösten. Gefühle, die ich schon viel zu lange nicht mehr verspürt hatte. Sehnsucht nach Nähe, zum Beispiel, nach Zuneigung, Zärtlichkeiten und … dem Gefühl, verliebt zu sein.

»Na und? Die meisten Beziehungen entstehen bei der Arbeit. Oder auf Tinder. Aber ich denke, Ersteres hat die besseren Erfolgsaussichten.«

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. »Ich werde jetzt netflixen, und deine Gäste warten.«

Dana bedachte mich noch mit einem wissenden Blick, dann nahm sie das Tablett, und ich ging hoch in meine Wohnung. Meine Wohnung
  – ja, so fühlte es sich an. Schon nach so kurzer Zeit. Fast war ich erleichtert, dass Jens Martens noch auf Martinique weilte und ich in Bezug auf ihn keine Entscheidung treffen musste. Noch nicht …






Kapitel 18


In der Nacht
 wachte ich mehrmals auf und schlief in den Phasen dazwischen äußerst unruhig. Als ich am Morgen aufstand, ahnte ich schon, dass etwas im Argen lag. Mein Kreislauf blieb nämlich im Bett liegen. Und noch bevor ich dazu kam, an Frühstück zu denken, rannte ich das erste Mal ins Bad und beugte mich würgend über die Kloschüssel.

Danach drehte sich der Raum um mich, und kalter Schweiß stand auf meiner Haut. Einen Moment lang lehnte ich mich gegen die Wand im Badezimmer und wischte mir die Ponyfransen aus der Stirn. Ich musste mich bei Sören angesteckt haben.

Stöhnend schleppte ich mich zurück ins Bett und schlief für eine weitere Stunde – bis mein Magen erneut rebellierte. Danach war mir klar, dass ich heute nicht würde arbeiten können. Ich wühlte mein Handy hervor und rief unten im Restaurant an, wo Jette, die frisch aus dem Kurzurlaub zurück war, die Vorbereitungen für den Mittagstisch traf.

»Ach, Aline, das ist ja ein Mist«, antwortete sie.

»Tut mir total leid, dass ich euch heute Abend hängen lasse«, jammerte ich.

»Wenn du krank bist, bist du krank. Nützt doch nichts! Ruhe dich aus. Brauchst du was aus der Apotheke?«

»Nein, geht schon.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, schlief ich weiter, wurde aber immer wach, wenn mein Magen entschied, ein bisschen Galle würde er gern noch loswerden. Völlig entkräftet kroch ich jedes Mal wieder ins Bett und zog mir die Decke über den Kopf.

Bis es an der Tür klopfte. Es dauerte einen Augenblick, ehe ich das Geräusch richtig einordnete. Hastig rappelte ich mich auf.

»Ja? Moment!«, krächzte ich und wartete, bis der Schwindel nachließ.

»Ich bin’s, Jette. Gerald hat dir eine Gemüsesuppe gekocht, ich stelle sie dir vor die Tür, okay?«

»Danke, das ist lieb!«

Als ich in einen Pulli und eine Jogginghose geschlüpft war und die Tür öffnete, war Jette bereits wieder verschwunden. Auf dem Boden vor der Tür stand ein Tablett mit einem Teller dampfender Suppe und einem Becher Tee. Ein wenig gerührt über diese Geste, nahm ich beides hoch und setzte mich damit an den Tisch. Unter dem Suppenlöffel klemmte ein kleiner Zettel.

Gute Besserung und schön aufessen, Gerald

Ich schmunzelte. Es war bereits Nachmittag, und mein Magen hatte sich in den letzten zwei Stunden etwas beruhigt. Womöglich waren ein paar Löffel Suppe genau das Richtige. Aber zuerst trank ich den Tee, der nach Anis und Fenchel duftete und mich an den Bauchwehtee aus meiner Kindheit erinnerte.

Da mein Magen nichts gegen den Tee einzuwenden hatte, wagte ich mich auch an die Suppe. Sie schmeckte hervorragend, und ich aß einen halben Teller leer. Anschließend fühlte ich mich ein wenig besser, aber immer noch sehr schlapp. Zurück im Bett schrieb ich eine Nachricht an Sören.

Wie geht es dir? Mich hat es heute auch erwischt.

Ich wollte das Telefon gerade beiseitelegen, als seine Antwort eintraf.

O nein, habe ich dich angesteckt? Sorry dafür. Mir geht’s schon wieder recht gut, nachdem sich mein Magen gestern einmal auf links gekrempelt hat.

Das gibt mir Hoffnung für morgen [image: ]



Ich hätte noch Hühnersuppe von meiner Mutter.

Danke, nicht nötig, Gerald hat mir Gemüsesuppe gekocht.

Die ist bestimmt besser als die von meiner Mutter.

Ich lachte auf, und gleichzeitig wurde mir schwer ums Herz, denn er hatte noch eine Mutter, die ihm Suppe kochen konnte, egal wie scheußlich sie schmecken mochte. Nachdem ich ein lachendes Emoji gesendet hatte, legte ich das Handy weg, kuschelte mich unter die Decke, ließ mich von einer Folge Hart of Dixie
 einlullen und nickte weg.

Abermals weckte mich ein Klopfen. Dieses Mal kam ich schneller zu mir, stieß dabei jedoch um ein Haar den Laptop vom Bett.

»Komme«, krächzte ich. Meine Stimme klang immer noch etwas mitgenommen vom Übergeben. Bei dem Gedanken wurde mir gleich wieder flau im Magen. Ich öffnete die Tür und war erstaunt, Tom gegenüberzustehen. Meine Augen wanderten von seinem Gesicht über die Brust bis zu dem Tablett, das er in seinen Händen hielt.

»Gerald schickt mich.«

»Ich habe noch Suppe von heute Mittag übrig«, erwiderte ich perplex. Tom zuckte mit den Achseln und schob sich an mir vorbei. Erst da wurde mir bewusst, wie ich aussehen musste – in meiner ausgebeulten Jogginghose und dem viel zu großen Sweater, dazu völlig verschwitzt. Hastig fuhr ich mir mit den Fingern übers Haar.

»Stelle es einfach auf den Tisch. Du solltest dich nicht zu lange hier aufhalten, nachher steckst du dich auch noch an.«

»Also wenn, dann wäre das wohl gestern schon passiert. Aber bisher fühle ich mich topfit, und sollte ich doch noch krank werden, erwarte ich, dass du mir auch eine Suppe von Gerald organisierst und sie mir vorbeibringst.«

»Ich weiß ja nicht mal, wo du wohnst«, sagte ich schmunzelnd.

»Das würde ich dir dann verraten.« Tom stellte das Tablett auf den Tisch und sammelte das benutzte Geschirr vom Mittag ein, dabei nahm er den Zettel von Gerald in die Hand und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Tss, mir hat er noch nie eine Suppe gekocht, wenn ich krank war, und dabei zahle ich ihm sein Gehalt.«

»Vielleicht ist es nicht hoch genug.«

Tom lachte. »Dir scheint es ja schon wieder besser zu gehen.«

»Zum Glück, ich habe mich seit sechs Stunden nicht mehr übergeben, das ist ein echter Fortschritt. Ich denke, morgen kann ich wieder arbeiten.«

»Und wenn nicht, kriegen wir das auch hin.« Er ging zum Fenster hinüber und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Du bist noch ganz schön blass, du solltest die Suppe essen.«

»Mache ich gleich«, erwiderte ich, während ich zum Tisch ging und mich setzte. Da stieß Tom sich schon wieder von der Fensterbank ab.

»Ich schreibe dir meine Handynummer auf, falls was ist.« Er nahm ein leeres Blatt vom Tisch, hielt es hoch und schaute mich fragend an. Ich nickte, und er notierte seine Nummer darauf.

»Gute Besserung.« Sein Blick verharrte für mehrere Sekunden auf mir, ehe er seine Hand auf den Türgriff legte.

»Danke«, erwiderte ich.

Danach verschwand er, und während ich die Suppe in mich hineinlöffelte, versuchte ich, den Aufruhr in meinem Magen zuzuordnen. Was lag an dem Infekt, und was war durch Toms Auftauchen verursacht worden?

Ich textete noch ein wenig mit Anni, vermied aber das Thema Tom. Bisher hatte ich ihr nur erzählt, dass er nun eingeweiht war. Dieses Kribbeln im Bauch musste ich erst einmal selbst verstehen. Außerdem kam Anni in gut einer Woche zurück aus den USA
 , dann würden wir hoffentlich die Gelegenheit finden, uns bald mal wieder persönlich zu treffen, und ich könnte ihr alles in Ruhe erzählen. Zwischen zwei Textnachrichten schlief ich schließlich wieder ein.






Kapitel 19


Am nächsten Morgen
 fühlte ich mich wieder gut. Ich griff zum Handy und beschloss, Tom zu schreiben.

Ich bin fit und kann heute wieder arbeiten. Danke nochmal für den Lieferservice der Suppe gestern.

Mit klopfenden Herzen – ich wusste selbst nicht genau, wieso, schließlich informierte ich ihn nur, dass er keinen Ersatz für mich einplanen musste – starrte ich in die Messenger-App. Die Häkchen färbten sich rasch blau, also las er die Nachricht sofort. Doch statt zu antworten, versah er meinen Text nur mit einem Daumen nach oben. Ich verdrehte die Augen und legte das Handy weg – was hatte ich erwartet?

Zumindest hatten offenbar weder Sören noch ich Tom angesteckt. Denn als ich zur Arbeit ging, sah ich ihn durch die Brauerei wirbeln. Unsere folgenden Begegnungen waren allesamt flüchtig, er schien jedes Mal in Eile zu sein.

Am Freitag verbrachte ich meine freie Zeit vor allem mit dem Verpacken der Etsy-Bestellungen. Nachdem ich die Versandrollen zur Poststelle gebracht hatte, setzte ich mich auf die Paletten am Hafen und skizzierte weiter an meinem Comic. Außerdem zeichnete ich eine Karte für Gerald, auf der er mit einer überdimensionalen Kochmütze vor dem Herd stand und eine Suppe kredenzte. Darüber hatte ich ein mit Gemüse dekoriertes »Danke« gelettert.

Wie erwartet grummelte Gerald nur ein paar knappe Worte, als ich sie ihm überreichte, aber als ich das nächste Mal in die Küche kam, hing sie über seinem Arbeitsplatz.

Sören meldete sich mit der guten Nachricht, sein Vater habe zugestimmt, dass Hubert eine Partnerin bekam. Erst einmal sollte er im Vogelparadies auf Brautschau gehen, und sobald Sörens Vater zurück war, würde der gemeinsam mit Agnes entscheiden, ob er beide Vögel zu sich nahm. Ich freute mich, dass Huberts einsame Tage gezählt waren, und verabredete mit Sören, ihn am Sonntag dort hinzubringen.

Und dann war auch schon Samstag. Freitagabend war Tom kurz in der Küche aufgetaucht, hatte mir einige T-Shirts mit dem Logo der Brauerei in die Hand gedrückt und gesagt, dass es heute um drei Uhr losging.

Fünf Minuten vor der Zeit saß ich abfahrbereit auf den Eingangsstufen. Tom fuhr mit dem alten Oldtimer-Lieferwagen vor, und ich stieg ein.

»Hey«, begrüßte ich ihn.

»Moin Aline, alles klar?«

Ich nickte. »Jup. Ist der Biertruck schon vor Ort?«

»Den habe ich heute Vormittag hingebracht, jetzt ist es schon viel zu voll auf der Promenade, um durchzufahren.«

»Wie bist du zurückgekommen?«

»Mit dem Rad.«

»Ich hätte dich doch holen können.«

»Du hattest frei, und außerdem tat mir die kleine Radtour gut.«

»Hm«, machte ich und fragte mich, ob er selbst eigentlich jemals mehr als ein paar Stunden Freizeit hatte.

»Der Lieferwagen ist echt klasse«, wechselte ich das Thema und kurbelte mein Fenster hinunter.

»Ja, oder? Trotz fehlender Klimaanlage. Irgendwie liebe ich es auch, im Sommer mit offenem Fenster zu fahren und die warme Luft zu genießen. Das ist was ganz anderes, als in den auf neunzehn Grad gekühlten Autos zu sitzen. Der Oldtimer vermittelt mir mehr das Gefühl von Freiheit. Außerdem erinnert er mich an meine Kindheit, wo es zwar schon Lüftungen gab, aber keine Climatronic.«

Ich lächelte und hielt den Arm aus dem Fenster, spürte den Fahrtwind durch meine Finger streichen.

»Ich sehe, die T-Shirts passen.«

Ich wandte den Kopf zu ihm, und er deutete auf meinen Oberkörper.

»Ja«, erwiderte ich mit einem Blick auf das Logo der Brauerei, das auf meinem Shirt prangte.

»Ich habe mit Jens telefoniert«, sagte Tom unvermittelt, und ich zog meinen Arm abrupt zurück ins Innere des Wagens. Kurz fürchtete ich, Tom könnte Jens etwas erzählt haben.

»Er bleibt noch bis voraussichtlich Mitte September.«

»Okay«, sagte ich und wusste nicht recht, wie ich diese Information einordnen sollte. Heute war der 26. August. Fühlte es sich jetzt noch lang an, bis er zurückkam, oder eher zu kurz? Ich fürchtete mich vor dem Augenblick, ihn das erste Mal leibhaftig zu sehen.

»Hast du noch etwas rausgefunden?«, riss Tom mich aus den Gedanken.

»Nein«, antwortete ich. »Ich habe die Sache ruhen lassen, wie wir es besprochen haben, und ehrlich gesagt wüsste ich auch gar nicht, wo ich – außerhalb der Brauerei – anfangen sollte zu suchen. Meine Tante wusste von der Freundin, bei der meine Mutter damals zu Besuch war, nur noch den Vornamen. Ich könnte die Pflegeeltern meiner Mutter kontaktieren. Aber sie hat den Kontakt zu ihnen noch während der Schwangerschaft mit mir abgebrochen, gleich als sie achtzehn wurde. Und es scheint ja so, als habe meine Mutter damals niemandem die Wahrheit erzählt. Jens Martens ist wohl der Einzige, der mehr dazu sagen kann.«

»Muss alles verdammt schwer für deine Mutter gewesen sein. So jung ein Kind zu bekommen, und dann ohne den Rückhalt der Eltern oder des Kindsvaters.«

»Das war es sicher, aber sie hat mich das nie spüren lassen. Sie war eine tolle Mutter. Ich glaube, sie wollte es einfach besser machen als ihre eigene, und das ist ihr auch gelungen.« Eine Weile schaute ich aus dem Fenster, sah zu, wie die Stadt an mir vorbeizog. »Bis auf die Tatsache, dass sie mich eventuell mein ganzes Leben lang angelogen hat.«

»Ich bleibe dabei: Jens hätte seine Anna nicht betrogen. Niemals.«

»Man kann sich in Menschen täuschen …«

Die Stille hing danach zwischen uns, bis ich die Unterhaltung in eine andere Richtung lotste. »Wer spielt denn heute Abend?«

»Friedrich Jr. – ein lokaler Singer-Songwriter. Der macht coole Mucke.« Tom hatte den Wink offenbar verstanden und schnitt das Thema Jens und meine Mutter nicht noch einmal an.

Am Strand von Glücksburg war tatsächlich eine Menge los. Die Promenade erstreckte sich bis zu einer Seebrücke, und der Retro-Foodtruck, den alle nur »den Biertruck« nannten, stand auf dem Platz zwischen Strand, Hotel und Imbissbuden mit Blick zu der kleinen Bühne, die am Strand aufgebaut worden war.

Im Inneren des Biertrucks war es ziemlich eng, der Gang war schmal, und wir einigten uns darauf, dass ich zunächst kassierte und Tom die Getränke ausgab. Als wir um vier die vordere Luke aufklappten als Signal, dass der Verkauf startete, dauerte es nicht lange, bis sich draußen eine Schlange bildete.

»Drei Lager, bitte!«, rief ein junger Mann in Flip-Flops. Sehnsüchtig warf ich einen Blick über seine Schulter zum Strand, wo die Leute sich zwischen den Strandkörben tummelten. Ich nahm ihm das Geld ab, während Tom das Bier zapfte.

Schon bald zupfte ich an meinem T-Shirt, um etwas Luft unter den schwarzen Stoff zu bekommen. Mit Tom auf so engem Raum zusammenzuarbeiten war eine Herausforderung. Ich ertappte mich dabei, dass ich es viel zu sehr genoss. Und dass sich kleine Glücksschmetterlinge in mir tummelten, wenn wir zufällig gegeneinanderstießen.

»Sorry, Aline, ich muss einmal …«, murmelte Tom auch jetzt wieder und war schon dabei, um mich herum nach einem frischen Lappen zu greifen. Sein warmer Oberkörper streifte meinen Rücken, und ein wohliger Schauer wanderte mein Rückgrat hinauf.

»Neun Euro«, sagte ich mit kratziger Stimme zu einer älteren Dame mit pinken Lippen und weißer Hose. Tom verschwand wieder auf seine Seite, ich atmete zittrig aus, und in den nächsten Stunden versorgten wir die Besucher mit kühlem Bier.

Als das Konzert losging, wurde es eine Zeit lang etwas ruhiger vor dem Biertruck. Die Musik war eine Mischung aus Folk und Pop mit einer Prise Seemanns-Chor. Ein Stück verpasste mir prompt einen Ohrwurm. Die Melodie war so eingängig, dass ich mir wünschte, tanzen zu können. Der Song drehte sich, soweit ich das mitbekam, um eine Person, mit der man sich frei fühlte, mit der die Zeit ein paar Stunden stehenblieb und die einen vor dem Untergehen in der Nacht bewahrte. Er hieß »Kapitän« – und ich beschloss, ihn mir später runterzuladen.

Ich summte immer noch die Melodie weiter, als eine kleine Gruppe vor den Tresen trat. Ich hob den Kopf und erkannte Nora und Bent.

»Hi«, begrüßte ich zunächst Nora und Bent mit einem Lächeln. Die Blondine, die bei ihnen war, hatte sich Tom zugewandt.

»Hast du dich erholt von dem kleinen Schreckmoment beim Surfen?«, erkundigte sich Nora bei mir.

Ich nickte und schaute unauffällig zu der Blondine.

»Na, wie ist die Lage?«, fragte sie Tom fröhlich.

Tom hingegen wirkte plötzlich nervös, und um seinen Mund herum nahm ich einen verspannten Zug wahr.

»Viel zu tun«, brummte er kurz angebunden. »Wollt ihr was trinken? Ihr blockiert ansonsten die ganze Bude.«

Irritiert über diese schroffe Art kräuselte ich die Stirn. Was war denn mit dem los?

Dasselbe dachte sich wohl die blonde Frau. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte sie eher amüsiert als verärgert.

»Lara, das ist Aline. Ihr kennt euch noch gar nicht, oder?«, warf Nora ein.

Lara wandte sich von Tom ab und trat einen Schritt näher zu uns.

»Hey, schön dich kennenzulernen.«

Etwas überrascht erwiderte ich: »Ja, gleichfalls.«

»Ich freue mich, dass Tom endlich mehr Hilfe hat, vielleicht ist er dann in Zukunft etwas weniger brummig.« Sie verdrehte lachend die Augen, und ich fragte mich, wie sie und Tom zueinander standen. Es wirkte auf jeden Fall sehr vertraut, wie sie über ihn sprach. Ich schluckte gegen einen plötzlich in meinem Hals aufgetauchten Kloß an. Sei nicht albern, Aline, wenn das Toms Freundin wäre, wäre er wohl kaum so abweisend zu ihr, dachte ich. Dennoch fand ich Toms Verhalten seltsam. Vielleicht waren sie doch ein Paar? Oder waren es mal gewesen?

»Aline!«, rief eine weibliche Stimme, und ich schaute auf. Es war Hanna, die junge Frau mit dem Möwenschiss, der ich meinen Pulli geliehen hatte. Sie stellte sich neben Lara und stieß sie mit dem Ellenbogen an. »Das ist meine Retterin in der Not, du weißt schon, das Möwendrama.«

Lara gluckste.

Ach, die beiden kannten sich!, stellte ich erstaunt fest.

»Ich habe gern geholfen. Vielen Dank für die Schoki und die Karte.«

»Was habe ich da denn verpasst?«, fragte Nora neugierig.

Lara drehte sich zu ihr. »Hanna hatte ein Meeting und wurde kurz vorher fast von einem E-Scooter umgefahren, als alte Frau bezeichnet und von einer Möwe angeschissen. Aline hat ihr spontan ihren Pulli angeboten.«

Nora grinste. »Und hat der Möwenschiss dir Glück im Meeting gebracht?«

»Das – oder der Pulli von Aline. Ich habe auf jeden Fall an dem Tag schnell noch einen Lottoschein ausgefüllt. Da fällt mir ein, ich habe den noch gar nicht kontrolliert. Vielleicht bin ich schon Millionärin! Bei der sauteuren Hochzeit käme mir das ganz gelegen.« Sie seufzte.

»Na dann … Sollen wir mal zurück zur Bühne?«, fragte Bent. Anschließend zog er Nora in seinen Arm, in den sie sich nur allzu bereitwillig schmiegte. Innerlich seufzte ich. Es musste schön sein, verliebt zu sein. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr, wie sich das genau anfühlte.

Hanna und Lara folgten den beiden.

»Wenn ich gewonnen habe, bekommst du was ab!«, rief Hanna mir noch über die Schulter zu.

Lächelnd hob ich die Hand zum Gruß, bevor ich die nächsten Getränke abkassierte.






Kapitel 20


Nachdem die vier
 verschwunden waren, blieb Tom noch für eine Weile seltsam und vermied eindeutig den Blickkontakt mit mir. Erst nach und nach wurde er wieder der Alte. Als es bereits dämmerte und das Konzert offiziell beendet war, lehnte er mit entspanntem und zufriedenem Gesichtsausdruck an der rückwärtigen Schrankreihe des Biertrucks und schaute zum Strand, wo die Leute in Grüppchen im Sand saßen. Das Stimmengewirr, gemischt mit Musik aus kleinen Soundboxen, drang zu uns in den Wagen.

Ich war völlig erledigt und verzählte mich zweimal beim Kassensturz. Tom trat an mich heran und blickte über meine Schulter auf die Summe.

»Das war doch ein super Abend!« Seine Stimme war so nah an meinem Ohr, dass ich mir einbildete, sie kitzelte in meinem Nacken. »Hast du Lust auf ein Getränk am Strand? Ich finde, das haben wir uns verdient, bevor wir nach Hause fahren.«

Ein freudiges Kribbeln überzog meine Haut und nistete sich gleichzeitig in meinem Bauch ein. Seit unserer Aussprache war meine körperliche Reaktion auf ihn irgendwie völlig außer Kontrolle geraten. »Ja, gern.«

»Was dagegen, wenn wir eine Cola trinken? Ich muss ja noch fahren.«

»Eine kalte Cola klingt großartig. Nach dem stundenlangen Biergeruch fühle ich mich eh schon leicht beschwipst.«

Tom lachte rau, während er die Tür aufstieß und von draußen die vordere Klappe schloss. Danach verriegelten wir sie gemeinsam von innen. Beim Hinausgehen nahm Tom zwei Flaschen Cola aus dem Kühlschrank. »Denkst du später dran, dass wir die Geldkassette noch hier rausholen?«

Ich nickte und sprang hinter ihm aus dem Wagen. Sofort erfasste mich eine kühle Brise und ließ meine verschwitzte Haut frösteln. »Ich glaube, ich hole mir eben meinen Pullover aus dem Lieferwagen.«

»Okay.« Er warf mir den Schlüssel zu. »Möchtest du auch etwas essen? Pommes oder Crêpe vielleicht? Die haben zwar schon geschlossen, aber vielleicht machen sie für uns eine Ausnahme.«

Kurz überlegte ich. »Lieber was Deftiges, wenn es geht, aber nur mit Ketchup, bitte.«

»Geht klar, bis gleich!« Er lächelte und verschwand in Richtung des Imbisses, der mitten auf der Promenade in einem kleinen Gebäude untergebracht war.

Ich schlenderte zum Parkplatz, drehte mich aber noch einmal um und sah, wie Bent, Nora, Hanna und Lara bei Tom standen. Dieses Mal schien er entspannter. Er lachte, und Lara boxte ihn auf den Arm.

Als ich wenig später mit meinem Hoodie zurückkehrte, waren die vier verschwunden. Tom nahm gerade die Pommesschalen entgegen, und ich eilte zu ihm, um ihm eine abzunehmen.

»Wir haben Glück gehabt, die Fritteuse war noch nicht aus. Komm, wir gehen an den Strand«, forderte er mich auf, und wir spazierten über die Promenade Richtung Wasser. Als der befestigte Bereich endete und meine Schuhe in dem weichen Sand versanken, erschien unwillkürlich ein Lächeln auf meinen Lippen. Das Meer hatte einfach diese Wirkung auf mich. Spürte ich Strandsand unter den Füßen und strich mir der Meereswind um die Nase, schlug mein Glücksbarometer prompt nach oben aus.

Als wir ein freies Plätzchen gefunden hatten und im Sand saßen, streifte ich als Erstes meine Chucks ab und vergrub die Füße im Sand. Tom beobachtete das Ganze amüsiert.

»Strandsand an den nackten Füßen ist eines der schönsten Gefühle, die es gibt.«

»Hm«, murmelte Tom zustimmend und schob sich Pommes in den Mund.

Ich stellte meine Cola neben mich und machte mich ebenfalls über die frittierten Kartoffelstäbchen her.

»Das tut gut«, nuschelte ich mit vollen Wangen. »Beste Pommes ever.«

Tom schüttelte lachend den Kopf und richtete dann seinen Blick aufs Wasser, das inzwischen vom Mond angeleuchtet wurde. »Wie gefällt es dir eigentlich bisher an der Förde – unabhängig von deiner Mission?«

Überrascht von der Frage dachte ich kurz nach. »Bis auf die Tatsache, dass mein Chef dachte, ich würde ihn bestehlen, eigentlich ganz gut.«

Tom grinste, das konnte ich auch in dem fahlen Licht deutlich erkennen.

»Aber sonst ist dein Chef in Ordnung?«, fragte er unschuldig und brachte mich damit zum Lachen.

»Fischt da jemand nach Komplimenten?«, neckte ich ihn.

»Mir liegt nun mal die Zufriedenheit meiner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter am Herzen.«

»Ja, schon, er ist ganz okay«, gab ich zurück und presste die Lippen aufeinander, um nicht loszuprusten.

Tom schaute zu mir und griff sich an die Brust. »Und das, obwohl ich dir sogar Suppe gebracht habe.«

»Stimmt, du hast recht. Mein Chef ist mehr als nur okay«, antwortete ich, und in diesem Moment verfingen sich unsere Blicke, und mein Herz schlug eine Spur kräftiger.

»Freut mich«, sagte Tom, und seine Stimme klang einen Hauch rauer als eben. Ich wandte meinen Blick als Erste ab und griff nach seiner leeren Pommesschale.

»Ich bringe die eben in den Müll.« Barfuß stapfte ich zum nächsten Mülleimer, und der Kontakt der nackten Fußsohlen mit dem weichen Sand beruhigte meinen inneren Aufruhr.

Als ich mich wieder neben Tom setzte, schwiegen wir eine Weile. Aber es war ein angenehmes Schweigen, in dem wohl jeder seinen Gedanken nachhing. Irgendwann durchbrach ich es. »Nett, diese Lara, ist das auch eine Freundin von dir?«

»Ja, ich kenne sie schon ziemlich lange.«

»Das merkt man, ihr habt vertraut gewirkt.«

Mit der Flasche Cola auf dem Weg zu seinen Lippen hielt er abrupt inne. »Sag jetzt nicht, du denkst, wir sind zusammen oder so.«

Ertappt errötete ich, hoffte aber, dass die Dunkelheit es verbarg.

»Wieso tust du so, als sei der Gedanke abwegig?«

»Es nervt nur, wenn andauernd jemand sagt: ›Was ist denn mit Lara? Das ist doch eine Nette!‹ Sie ist einfach eher wie eine Schwester für mich. Übrigens sehr nett von dir, dass du einer wildfremden Frau deinen Pulli gibst.« Er schmunzelte, dann deutete er nach vorn auf ein Grüppchen ein paar Meter vor uns. »Schau mal, ist das nicht Friedrich Jr.?«

»Kann sein.« Es war schon fast vollständig dunkel, und ich hatte den Sänger nur aus der Ferne gesehen. Außerdem versuchte ich noch, die völlig unangebrachte Freude einzuordnen, die ich darüber verspürte, dass Lara und Tom eine rein platonische Freundschaft verband.

»Sollen wir uns dazusetzen?«

»Wenn du willst, klar!«

Tom rappelte sich auf und hielt mir dann die Hand hin. Seine Finger schlossen sich warm und kräftig um meine, und ich hätte sie am liebsten einfach weiter festgehalten. Viel zu schnell glitten unsere Hände wieder auseinander. Ich bückte mich, hob meine Schuhe und die Colaflasche auf und folgte Tom.

»Hey, tolles Konzert! Habt ihr was dagegen, wenn wir uns zu euch setzen?«

»Danke, Mann! Du bist doch der Inhaber von der Flensburger Biermanufaktur, oder?«

Tom nickte und setzte sich in den Sand. »Einer davon. Und das ist Aline.« Schüchtern hob ich eine Hand und lächelte, bevor ich mich neben Tom sinken ließ. Aus Versehen ein bisschen zu dicht, sodass unsere Beine sich berührten. Ich wollte etwas abrücken, doch Tom legte seinen Arm um meine Schulter. »Ist dir kalt?«


Nee, heiß,
 dachte ich. »Geht schon.«

»Okay.« Er lachte wieder in diesem angenehm rauen Ton, und sein Arm verschwand so schnell, wie er gekommen war. Der federleichte Kontakt unserer Beine blieb jedoch bestehen.

»Ich sehe, ihr habt schon erkannt, welches das beste Bier an der Förde ist«, scherzte Tom und deutete auf ein Sixpack Bier mit dem Etikett der Brauerei.

»Klar, was denkst du denn? Möchte jemand von euch eins?«

Tom hob abwehrend die Hände. »Ich muss noch fahren. Aline, wie sieht es mit dir aus?«

»Ich würde eins nehmen.« Nach den Pommes und der Cola fühlte ich mich wieder fit, und mit etwas Grundlage im Magen bekam mir ein Bier sicherlich auch besser. Außerdem war es das mit dem Zitronenhopfen – mein liebstes. Der Typ, der neben dem Sänger saß, nahm eine Flasche und ließ den Kronkorken gekonnt mit dem Feuerzeug runterschnippen, bevor er es mir reichte.

»Prost!«

»Prost!«, antworteten die anderen. Ich nahm einen Schluck und stellte fest, dass ein kühles Bier an einem lauen Sommerabend durchaus eine leckere Sache sein konnte.

Sobald die Leute mitbekamen, dass der Sänger persönlich hier am Strand saß, vergrößerte sich die Gruppe stetig. Jemand brachte eine Handvoll Windlichter mit, die einen warmen Schein über die Gesichter warfen. Tom quatschte mit dem Organisator des Konzerts. Und ich genoss es, inmitten der Leute zu sitzen, dabei die Füße, die allmählich etwas kalt wurden, in dem immer noch warmen Sand zu vergraben und das leise Rauschen der Ostsee im Hintergrund zu hören. Ich fühlte mich plötzlich so mitten im Leben, dass es mich gleichermaßen traurig und glücklich machte. Traurig, weil meine Mutter auch noch viel mehr solcher Momente verdient gehabt hätte, und dennoch glücklich und dankbar dafür, nach der schweren Zeit wieder andere Gefühle als Sorge, Hoffnungslosigkeit und Trauer zu empfinden.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tom zwischendurch.

Ich nickte und lächelte. »Alles bestens.«

Ob er wohl meine glänzenden Augen sah? Irgendwas bewog ihn zumindest dazu, seinen Arm erneut um mich zu legen und mich sanft an sich zu ziehen. Es fühlte sich überhaupt nicht seltsam an. Seine Berührung hatte zwar eine elektrisierende Wirkung auf mich, aber gleichzeitig umhüllte mich diese Geste mit einer Woge Geborgenheit, in die ich mich nur zu gern hineinfallen ließ, ohne sie weiter zu hinterfragen. Zu meiner Verwunderung nahm er seinen Arm nicht wieder weg. Jemand hatte den Sänger überredet, noch etwas zu singen, und er stimmte seine Gitarre. Wenige Sekunden später sang er eine leise und ruhigere Version von »Kapitän«, und ich verspürte plötzlich den Wunsch, dass Tom mein Kapitän auf hoher See wäre. Ohne groß darüber nachzudenken, lehnte ich meinen Kopf gegen seine Schulter, genoss es, wie sein Brustkorb sich ruhig und stetig hob und senkte und etwas stärker, wenn er lachte. Er roch nach einer Mischung aus Eau de Toilette und Seeluft, was spontan zu meinem neuen Lieblingsduft wurde. Dann wurde er still, und wir alle lauschten nur noch der Musik.

Als wir eine Stunde später aufbrachen, war es, als würde ich aus einem Traum zurück in den Wachzustand katapultiert. Ohne Toms Nähe fror ich zudem ziemlich. Ich schlang mir die Arme um die Körpermitte.

»Es wird abends echt frisch bei euch.« Meine Zähne schlugen aufeinander, als ich sprach.

Kurz rieb er mir über die Schultern. »Der Sommer neigt sich dem Ende zu. Das ist deutlich an den feucht-kühlen Abend- und Morgenstunden zu spüren. Deswegen ist der Juli auch mein liebster Sommermonat«, sagte er, bevor wir losliefen.

»Wir müssen noch die Geldkassette holen«, erinnerte ich ihn, als er den Parkplatz ansteuerte.

»Ach ja, das hätte ich ganz vergessen.«

Er joggte zum Biertruck, und ich nutzte die Gelegenheit, um mir die Schuhe wieder anzuziehen. Anschließend spazierten wir schweigend zum Lieferwagen. Die eben noch da gewesene Nähe war irgendwie verpufft, und ich fragte mich, was ihn wohl dazu bewogen hatte, mich am Strand in den Arm zu nehmen.

Im Wagen drehte Tom die Heizung auf und schaltete das Radio ein, ehe er losfuhr.






Kapitel 21


»Dann bis morgen,
 und danke für deine Unterstützung«, sagte Tom auf dem Parkplatz vor der Brauerei, die dunkel vor uns lag. Nur einige Außenlichter beleuchteten die Fassade.

»Dafür werde ich bezahlt. Ich danke dir
 für den schönen Feierabend«, fügte ich lächelnd hinzu. Der Schein der Außenbeleuchtung fiel ins Wageninnere. Ich schaute in Toms Augen, die mich freundlich ansahen. Auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln, das sich in den feinen Fältchen um seine Augenwinkel widerspiegelte. Seine Haare waren ziemlich verstrubbelt, und ich verspürte den Wunsch, mit meinen Fingern hindurchzugleiten und sie noch mehr durcheinanderzubringen. Ich schluckte und senkte den Blick, drückte auf den Öffner des Anschnallers und befreite mich von dem Gurt.

»Ich fand es auch schön«, sagte er, während ich nach dem Türgriff tastete.

»Wo ist denn …?«

»Warte …« Tom schnallte sich ab und beugte sich in meine Richtung, langte mit seinem Arm über mich hinweg und fand zielsicher den Griff. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und sofort drang frische Luft ins Innere, aber die vermochte das Rauschen meiner Sinne auch nicht abzukühlen. Tom war mir so nah, sein Gesicht war keine dreißig Zentimeter von meinem entfernt. Ich erkannte eine kleine, blasse Narbe an seinem Kinn und hielt unwillkürlich den Atem an. Anstatt sich wieder zurückzuziehen, fand Toms Blick meinen und hielt ihn fest. Und mein Herz pochte immer schneller, je mehr Sekunden verstrichen, je länger ich seinen Duft einatmete. Instinktiv bewegte sich meine Hand auf seine Wange zu. Kurz bevor ich seine Haut berührte, zögerte ich für einen Wimpernschlag, aber etwas in seinen Augen ließ mich die Bewegung zu Ende bringen.

Seine Haut war weich, der leichte Bartschatten hingegen rau. Stockend atmete ich ein, als er sich vorbeugte und seine Lippen meine hauchzart streiften – ebenfalls eine Spur zögernd. Doch dann spürte ich seine Hand in meinem Nacken, und er zog mich dichter zu sich. Seine Lippen eroberten meine und ließen keinen Zweifel daran, dass er diesen Kuss genauso wollte wie ich. Meine Lippen öffneten sich. Die Zeit verstrich zu langsam und zu schnell zugleich, und ich bestand nur aus diesem Kuss, der alle meine Sinne vereinnahmte.

Doch dann durchzuckte ein Gedanke meinen Kopf. Er war mein Chef, der Partner des Mannes, der mich vielleicht gezeugt hatte … Ich drückte sachte gegen Toms Schulter und unterbrach den Kuss.

»Ich gehe jetzt lieber rein.«

»Ja, sorry, ich wollte dich nicht überfallen.«

»Hast du nicht, keine Sorge.« Ich lächelte.

»Okay, dann … gute Nacht.« Er beugte sich noch einmal vor und gab mir einen leichten Kuss auf die Lippen. Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um aussteigen und nicht meine Finger in seine Schultern zu krallen und ihn an mich zu ziehen.

»Gute Nacht.«

Ich schlug die Tür zu und stieg Stufe um Stufe zum Eingang hoch, hob den Schlüssel und … drehte mich um. Der Wagen stand noch an demselben Fleck, Tom hatte das Fenster geöffnet.

Ich ließ die Hand mit dem Schlüssel sinken und sprang zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe wieder hinunter, beugte mich durchs Fenster zu ihm.

»Hast du – also, hättest du vielleicht noch Lust auf einen Film?«

»Ist das ein Synonym für Sex? So was mache ich beim ersten Date nicht. Küssen eigentlich
 auch erst beim vierten«, scherzte er mit einem frechen Grinsen auf den Lippen, die ich nur allzu gern nochmal auf meinen spüren wollte.

Erleichtert darüber, dass er diesem Moment die Verlegenheit nahm, lachte ich auf. »Sehr witzig, du Scherzkeks. Wenn ich Film
 sage, meine ich auch Film. Aber ich verstehe auch, wenn es dir zu spät ist.«

»Klingt nach einer fabelhaften Idee. Lass mich nur eben den Wagen an die Seite stellen.«

Mein Herz hüpfte, als ich vom Fenster zurücktrat.

Während wir dann gemeinsam zu meiner Wohnung hochgingen, war ich so euphorisch wie bei meinem ersten Auftrag als Illustratorin und meinem allerersten Date zusammen.

»Wir müssen aber auf dem Laptop schauen. Ich hoffe, das ist okay. Möchtest du einen Tee?«

»Gern.« Tom schlüpfte aus seinen Schuhen und setzte sich aufs Sofa. Etwas nervös schaltete ich den Wasserkocher an. »Du kannst ja schon mal schauen, vielleicht gibt es was Neues auf Netflix.«

Tom griff nach meinem Laptop und klappte ihn auf.

»Das Passwort ist Entenpups
 «, sagte ich.

Tom hob beide Augenbrauen und sah vom Bildschirm zu mir. »Ernsthaft?«

Ich nickte. »Da wärst du doch nie drauf gekommen, oder?«

»Höchstwahrscheinlich nicht, aber nun hast du es mir ja verraten.«

»Ach, ich habe noch mehr solcher Wörter auf Lager. Ich ändere es morgen einfach«, erwiderte ich und zwinkerte.

Schmunzelnd klickte Tom sich durch das Angebot des Streaming-Anbieters.

»Schwarzen Tee oder Früchtetee?«

»Früchte«, murmelte er, ganz vertieft in die Filmauswahl.

Der Dampf stieg aus dem Wasserkocher, während es im Inneren brodelte, ähnlich wie in meinen Adern.

Ich setzte mich auf die andere Seite des kleinen Sofas und stellte die Teebecher auf den Tisch.

»Danke!« Tom lächelte, und ich fand es faszinierend, dass er sich nie unwohl zu fühlen schien. Diese Tatsache machte es mir wohl auch so leicht, mich selbst in seiner Gegenwart wohlzufühlen.

»Und? Was gefunden?«

»Was hältst du von diesem Thriller?« Er startete den Trailer, und ich musste etwas zu ihm rüberrutschen, um auf den Bildschirm schauen zu können.

»Sieht gut aus.«

»Dann kannst du dich an mich kuscheln, wenn du dich fürchtest«, scherzte er.


Dafür brauche ich keinen unheimlichen Film,
 dachte ich, verdrehte aber gespielt genervt die Augen, als wäre diese Vorstellung absurd. Tom griff indessen nach dem Tee, fluchte kurz, weil der Becher so heiß war, dann schob er den Laptop ein Stück zurück, damit wir beide genug sehen konnten. Ich klammerte mich an meinem Becher fest und spürte nicht einmal, dass er heiß war. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich auf den Film zu konzentrieren und nicht alle meine Sinne auf den Mann neben mir zu richten. Der irgendwie zu nah und doch zu weit weg saß. Der Film war ganz gut, soweit ich das mitbekam. Mein Blick wanderte nur allzu oft zu Tom, und einige Male ertappte er mich dabei. Die ersten zwei Male grinste er und schaute dann weiter den Thriller. Beim dritten sagte er: »Meine Filmauswahl gefällt dir nicht, stimmt’s?«

»Nein, alles gut!«

»Aber du guckst nicht hin.«

»Vielleicht bist du noch spannender als der Film«, gab ich zurück und verbarg anschließend mein Grinsen, indem ich den letzten Schluck Tee trank.

Kurz schien Tom überrumpelt von meiner direkten Antwort, doch dann erhellte sich sein Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon einmal so ein schönes Kompliment bekommen habe.«

»Ach, das kannst du dem Weihnachtsmann erzählen.«

Seine im schwachen Licht moosgrünen Augen hielten meinen Blick gefangen. »Da ich meine Regel, erst beim vierten Date zu küssen, schon gebrochen habe, käme es auf noch einen Kuss eigentlich nicht an, oder?«

Ich kicherte. »Spinner«, sagte ich liebevoll.

»Wieso?«, fragte er mit unschuldigem Gesichtsausdruck.

»Nur Frauen haben solche Regeln.«

»Sagt wer?«

»Ich.« Ich beugte mich vor. Stellte meinen Becher ab. Tom nahm zeitgleich seine Füße vom Tisch und kam mir entgegen. Einen Augenblick verharrten wir, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich konnte die goldenen Sprenkel in seiner Iris erkennen. Ganz langsam näherten sich seine Lippen, küssten sich gemächlich einen Weg an meinem Kinn entlang. Bis er meinen Mundwinkel erreichte und dort einen Kuss hinhauchte.

»Aline, Aline … ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich öffnete die Augen. Als ich gerade ansetzen wollte zu sagen, dass dieser
 Kuss seine Idee gewesen war, fuhr er fort: »… aber ich will es verdammt nochmal herausfinden.«

Noch ehe ich seine Worte verarbeiten konnte, spürte ich seine Lippen auf meinen. So zaghaft er sich meinem Mund genähert hatte, so gemächlich begann er auch den Kuss. Meine Hände wanderten in seinen Nacken, er beugte sich noch weiter vor, und wenig später lag ich mit dem Rücken auf dem Sofa. Mit einem Lächeln betrachtete Tom mich für einen Augenblick, ehe er mich erneut küsste und ich meine Finger in seinem seidenweichen Haar vergrub.






Kapitel 22


Das Telefon klingelte,
 und ich schlug widerwillig die Augen auf, da es partout nicht aufhörte. Ich lag an der Wand, und Tom lag zwischen mir und dem Nachttisch. Ehe ich mich dazu durchringen konnte, mich aufzusetzen, hielt Tom sich bereits mein Telefon ans Ohr.

»Ja?«, brummte er, und ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt schon richtig wach war.

»Bin ich«, murmelte er zehn Sekunden später. »Moment.« Er reichte das Telefon an mich weiter. »Sören. Sorry, ich habe denselben Klingelton und dachte, es ist meins.«

Ich weitete stumm die Augen, als ich das Handy entgegennahm. »Hey Sören«, krächzte ich.

»Aline, wir wollten doch um neun los! Es ist schon halb zehn.«

»Verflixt! Ich habe verschlafen!« Heute sollte Hubert ins Vogelparadies gebracht werden, wie hatte ich das vergessen können? Ich schaute zu dem Grund für meine Vergesslichkeit, der sich auf die Seite gedreht hatte und mich amüsiert betrachtete. Seine Haare standen verwuschelt vom Kopf ab, ein Zustand, an dem ich nicht ganz unschuldig war, und eine der Strähnen fiel ihm in die Stirn. Der Bartschatten war über Nacht etwas intensiver geworden. Unwillkürlich lächelte ich.

»Du brauchst ja nicht mitzufahren«, drang Sörens Stimme an mein Ohr.

»Doch, doch! Gib mir dreißig Minuten. Okay?«

»Dann hole ich dich ab und sag Agnes, dass wir später kommen.«

»Okay, super, bis gleich!«

Ich beendete das Gespräch und kniff die Augen zusammen. »Was er jetzt wohl denkt?«, stöhnte ich.

Tom gluckste. »Ist doch egal. Hast du noch fünf Minuten?« Er zog mich zu sich heran und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. »Ich will nämlich noch nicht aufstehen. Übrigens stimmt es nicht, was du gestern gesagt hast – dass nur Frauen solche Dating-Regeln haben. Sören hat auch so eine.«

»Sein Dating-Detox.« Ich kicherte und strich Tom dabei über den Rücken. Sein Shirt hatte er gestern ausgezogen und in Boxershorts geschlafen. Aber wir hatten nicht
 miteinander geschlafen. Wir hatten geredet, gelacht uns gegenseitig aufgezogen und geküsst – ein wenig den Körper des anderen erkundet. Und als ihm mehrmals die Augen zugefallen waren, hatte ich ihm angeboten, hier zu übernachten. Er hatte sich in dem schmalen Bett an mich gekuschelt, und ich hatte mich in seinen Arm geschmiegt. Es hatte sich so unfassbar schön angefühlt, dass ich mit einem Lächeln auf den Lippen einschlief. Trotz der kurzen Zeit, die wir uns erst kannten, war es, als würde Tom dafür sorgen, dass die böse Welt draußen blieb, solange er in meiner Nähe war. Lächelnd küsste ich ihn auf die Stirn.

»Ich muss unter die Dusche und mich beeilen. Aber du kannst ruhig weiterschlafen.«

Er grummelte etwas, das ich nicht verstand, ehe er seinen Kopf zurücklegte und mich ansah. »Ich geh lieber nach Hause, duschen und Zähne putzen. Und dann werde ich arbeiten, während ihr dieses Federvieh verkuppelt.«

»Okay, du findest allein raus? Ich muss jetzt wirklich dringend unter die Dusche.«

»Autsch, das ist hart.«

»Sorry!«, sagte ich lachend und löste mich von ihm. Doch er hielt mich am Handgelenk fest und zog mich für einen letzten Kuss zurück, ehe er mich gehen ließ.

»Bis später«, murmelte er und drückte sein Gesicht seufzend ins Kissen.

Eilig ging ich ins Bad. Unter der Dusche ließ ich den gestrigen Abend noch einmal Revue passieren, und ein euphorisierendes Kribbeln durchzog meinen Körper.

Als ich hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel, trocknete ich mir gerade die Haare ab. Fürs Föhnen blieb keine Zeit, daher band ich sie im Nacken zusammen. Hastig wühlte ich in meinen Sachen und entschied mich spontan für ein luftiges schwarzes Kleid. Der hellgraue Hoodie durfte aber nicht fehlen und die Chucks ebenso wenig. Ich zog sie im Laufen an und klemmte mir dabei eine trockene Scheibe Brot zwischen die Lippen. Unten vermied ich den Blick nach rechts, falls Jette schon da sein sollte und sie womöglich gerade gesehen hatte, wie Tom von oben kam.

Sören fuhr genau in dem Moment vor, als ich die Stufen hinuntersprang. Am Himmel türmten sich heute die Wolken, und ich fröstelte mit meinen nassen Haaren. Toms Fahrrad war verschwunden, wie mir ein Blick über den Parkplatz bestätigte.

»Hey!«, rief ich, als ich mich auf den Beifahrersitz gleiten ließ.

»Arschloch!«, kam es von der Rückbank.

»Guten Morgen«, sagte Sören mit einem sehr breiten Grinsen im Gesicht.

»Keine Fragen vor der Autobahn, bitte. Ich muss erst mal frühstücken.«

»Eine trockene Scheibe Toast?«

»Ich habe nach dem Nächstbesten gegriffen«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken und biss hinein, reichte danach ein kleines Stückchen nach hinten zwischen die Stäbe des Käfigs.

Sören gab mir exakt Zeit, bis er sich in den Verkehr auf der A7 eingefädelt hatte.

»Also …«, sagte er. »Wir sind auf der Autobahn.«

»Das sehe ich«, brummte ich. »Können wir bitte einfach nicht
 darüber reden? Ich muss das erst mal für mich selbst einordnen.«

»Was genau einordnen?«, bohrte Sören schonungslos nach. »Ich nehme nicht an, dass er heute Morgen vorbeigekommen ist und dann aus Versehen dein Telefon gegriffen und halb verschlafen hineingegrummelt hat?«

»Na schön! Er hat bei mir übernachtet. Aber nur
 übernachtet!«

»Da lief gar nichts?«

»Sören!«

Sören lachte und hob kurz entschuldigend seine Hände vom Lenkrad. »Na ja, er ist mein bester Freund und du eine neue gute Freundin. Und ich bin auf Dating-Detox, da will ich zumindest an eurer Story teilhaben.«

»Womöglich solltest du dein Sabbatical vorzeitig beenden, du scheinst auf Entzug zu sein«, zog ich ihn auf.

»Keine Chance, ich ziehe das durch, und danach finde ich die
 Eine.«

»Na schön, wie du meinst.« Lachend schüttelte ich den Kopf und hoffte, diese hohen Erwartungen würden nach der Pause nicht enttäuscht werden. »Und wegen ›unserer Story‹ – frag doch deinen Kumpel«, schlug ich vor.

»Werde ich, keine Sorge. Aber was ist denn aus …« Sören zögerte.

»Aus seiner Anschuldigung geworden? Die konnte ich wohl endlich glaubhaft aus dem Weg räumen.«

»Das ist gut.«

»Ich habe euch übrigens neulich im Büro gehört. Danke, dass du mir beigestanden hast, obwohl du mich kaum kanntest.«

»Ich konnte mir das einfach nicht von dir vorstellen.«

»Aber an deinem Bild über naive Frauen solltest du vor deinem nächsten Date vielleicht noch arbeiten.«

»Das war nicht so gemeint …«, versuchte er, sich rauszureden, und ich hätte schwören können, seine Wangen verfärbten sich dabei eine Spur rosa.

»Schon klar!« Ich lachte, bevor ich wieder ernster wurde. »Danke, Sören, dafür, dass du mir geholfen hast, hier anzukommen. Ich war schon lange nicht mehr so …« Ich sah aus dem Fenster. »Glücklich«, beendete ich schließlich den Satz.

»Ey, ich muss dir
 dankbar sein, schließlich hilfst du mir bei Hubert. Und dein Glücklichsein hat nicht doch vielleicht eher was mit Tom zu tun?«

Sofort spürte ich, wie sich nun rote Flecken an meinen Hals hinaufschlichen. »Auch«, gab ich zu und biss mir auf die Lippe, um dieses glücksduselige Grinsen im Zaum zu halten.

»Tom ist echt einer von den Guten. Auch wenn er nichts für Hubert übrig hat. Aber er hat mal eine Ente gerettet, als wir mit dem Boot draußen waren. Sie hatte es irgendwie geschafft, sich völlig in einem Stück Angelsehne zu verheddert. Zum Dank hat sie ihn danach gebissen.«

»Womöglich mag er Hubert deswegen nicht«, flachste ich. »Seid ihr eigentlich schon lange befreundet?«

»Fast zehn Jahre. Wir sind in dieselbe Schule gegangen, aber da war er eine Zeit lang echt schräg drauf. Angefreundet haben wir uns erst später. Wir haben damals gleichzeitig mit dem Kiten angefangen. Er … also in der Schulzeit hatte er eine schlimme Phase.«

»Weil seine Eltern gestorben sind.«

Sören schien verwundert, fing sich aber schnell wieder. »Ja. Er hat dir davon erzählt?«

Ich nickte.

»Das ist gut, er redet nämlich nicht oft darüber.«

Ich schaute Sören an. »Du bist auch echt in Ordnung, Sören Federlein
 . Auch einer von den Guten.« Kurz zog ich in Erwägung, Sören alles zu erzählen – weswegen ich hier war, warum Tom mir von seinen Eltern erzählt hatte. Doch etwas hielt mich davon ab, und letztlich war es auch nicht in zwei Minuten erklärt.

»Macht vielleicht das Dating-Detox«, scherzte er. »Moment, wieso Sören Federlein
 ?«

»Ach, ich zeichne da gerade an etwas, und es könnte sein, dass du und Hubert mich inspiriert haben.«

»Ich habe dich inspiriert? Hast du das gehört, Hubert?«

»Arschloch«, kam es erneut von der Rückbank, und dann gurgelte die Klospülung. Ich musste kichern. »Dieser Vogel ist absurd!«

Den Rest der Hinfahrt redeten wir über Hubert und ob er sich wohl sofort verlieben würde, und wir fragten uns, ob er seine Angetraute ebenfalls Arschloch nennen würde.

Bald darauf kamen wir beim Vogelparadies an, und Sören parkte den Wagen. Er nahm den Reisekäfig von der Rückbank, und ich drückte auf die Klingel.

Agnes öffnete uns. »Da seid ihr ja, wie schön! Kommt herein.«

Wir gingen an ihr vorbei.

»Arschloch!«

»Na, du bist ja ein ganz charmanter Kandidat«, sagte Agnes belustigt. »Aber das wird die Beo-Dame nicht stören.«

»Lassen wir sie jetzt gleich zusammen?«, fragte ich gespannt.

»Nein, Hubert muss erst mal gründlich untersucht werden und bis dahin in Quarantäne.«

»Oh, wie schade.«

»Aber ich halte euch auf dem Laufenden und schicke euch Videos. Jetzt zeige ich euch erst mal seine vorläufige Unterkunft.«

Wir folgten ihr durchs Haus bis in einen kleinen Raum, der wohl das Quarantänezimmer war. Trotzdem war es ansprechend eingerichtet. Mit Seilen und Ästen im oberen Drittel des Raumes und einem Fenster nach draußen.

»Ich denke, hier wird er sich wohl fühlen, oder, Sören?«

Sören war ganz still geworden. »Ja, sieht schön aus«, murmelte er dann.

»Alles okay?«, fragte ich ihn leise.

»Es ist nur … es kommt mir vor, als würde ich ihn im Stich lassen.«

»Ach Quatsch, du sorgst dafür, dass er ein artgerechteres Leben führen kann. Du wirst sein Held sein.« Ich knuffte ihn sanft gegen den Oberarm und entlockte ihm damit ein Lächeln.

»Du hast ja recht.«

»Ich schicke jeden Tag ein Update per WhatsApp, einverstanden?«, bot Agnes an.

Sören nickte. »Mach’s gut Hubert! Bis bald und viel Spaß bei deinem Date.«

»Arschloch.«

»Ja, wir dich auch«, antwortete ich schmunzelnd.

Wir gaben Agnes noch die Papiere für den Beo, und Sören unterschrieb einen Vertrag, der sie bevollmächtigte, sich um den Vogel zu kümmern, bis Sörens Vater wieder da war.

Schließlich verabschiedeten wir uns und fuhren kurze Zeit später auf der Autobahn zurück in Richtung Norden.

»Du hast das Richtige getan«, versicherte ich Sören nochmals.

»Ich weiß. Trotzdem hoffe ich, dass mein Vater sich dazu entscheidet, beide Vögel zu sich zu nehmen. Ich würde Hubert sonst vermissen, und Platz genug hätte er.«

»Ich drücke dir die Daumen.«

»Weißt du, Tom ist ein bisschen wie Hubert. Er wirkt so locker und hat immer einen lustigen Spruch parat, aber unter dem glänzenden Gefieder ist er einsam. Ich würde mich freuen, wenn das was wird mit euch. Tom braucht jemanden, den er genauso liebt wie seine Brauerei. Das wäre gut für ihn.«

»Ich mag ihn auch – sehr, aber es war nur eine Nacht, wir haben uns nur geküsst und … ich bleibe nur bis Oktober«, antwortete ich etwas überfordert.

»Kann man nicht von überall Bücher illustrieren?«

»Sicher, aber ich weiß doch überhaupt nicht, wie Tom die Situation sieht. Bitte interpretiere nicht zu viel hinein«, antwortete ich. Es reichte ja schon, dass ich
 die Dinge unnötig verkompliziert hatte, indem ich dem Geschäftspartner meines vermeintlichen Vaters nähergekommen war. Mich sogar in ihn verguckt hatte. Wenn ich ehrlich war, sogar schon in das Bild von ihm, das ich auf der Website gesehen hatte, als ich noch traurig in der Bochumer Wohnung saß. Ein Teil von mir wünschte sich plötzlich, dass Jens Martens seinen Aufenthalt auf Martinique bis ins Unendliche verlängern würde. Damit ich die Chance hatte, weiter in dieser glücklichen Blase zu leben. Denn wer wusste schon, was kommen würde, wenn Jens Martens zurück war und es sich bei ihm tatsächlich um meinen Vater handelte. Ich schluckte und schaute aus dem Fenster, wo die Wiesen vorbeizogen.

Sören und ich aßen noch eine Kleinigkeit am Hafen, bevor er mich bei der Brauerei rausließ und ich mich sputen musste, um pünktlich zum Schichtbeginn in der Bar zu sein.

Auf dem Weg dorthin rannte ich geradewegs in Tom hinein. Seine Hände umgriffen meine Oberarme und verhinderten so, dass ich strauchelte. Doch seine Finger blieben auch noch dort liegen, als ich das Gleichgewicht zurückerlangt hatte, und meine Haut wurde ganz heiß an den Stellen, wo sie mich berührten.

»Und? Habt ihr den Vogel erfolgreich verkuppelt?«

»Noch nicht, er muss erst mal in Quarantäne. Scheint kompliziert zu sein, so eine Vogelhochzeit.«

Tom lächelte.

»Ich muss zur Arbeit, sonst mahnt mein Chef mich vielleicht ab. Der hat mich eh auf dem Kieker.«

»Du arbeitest heute? Obwohl du gestern den Dienst bei dem Konzert hattest?«

»Ich hatte doch die Schicht getauscht, als wir surfen waren.«

»Ach richtig … Apropos surfen: Hättest du Lust, morgen mit mir nach Rømø zu fahren? Ich würde dann auch heute weiterarbeiten und morgen dafür freimachen.«

Mein Herz vollführte einen Salto, zumindest fühlte es sich so an.

»Gern! Ich weiß zwar nicht, wo Rømø ist …«

»Drüben an der Nordsee. Du meintest doch gestern, du würdest gern mal hin.«

Meine Mundwinkel zogen sich noch weiter nach oben. Gestern hatte ich nur beiläufig erwähnt, dass ich es faszinierend fand, wie dicht hier zwei Meere beieinanderlagen, und dass ich auf jeden Fall der Nordsee mal einen Besuch abstatten wollte. Sein Vorschlag rührte mich, und ich spürte das Verlangen, ihn zu küssen. Was im Gang kurz vor der Bar wohl mehr als unangebracht war.

»Du lässt mich jetzt wohl besser los.« Mit dem Kopf deutete ich zum Lokal, wo Dana schon neugierig um die Ecke linste. »Ich komme sonst zu spät.«

»Sorry.« Er zog seine Hände zurück. »Dann morgen um zehn?«

»Klingt gut!«

Die ersten Schritte ging ich rückwärts, ehe ich mich umdrehte und an die Theke eilte.

»Da bin ich!«, rief ich Dana etwas zu laut zu und ergriff meine Schürze. »Wo ist denn Joris?«

»Krank«, erwiderte Dana. »Ich musste einspringen.«

In den nächsten Minuten polierte ich etwas zu eifrig die Gläser und ignorierte Danas neugierige Blicke.

»Mir kannst du es doch erzählen.« Sie lehnte sich neben mich ans Spülbecken.

»Was erzählen?«, fragte ich und hoffte, Gerald würde gleich die nächsten Teller fertig haben.

»Da lief doch was zwischen dir und unserem sexy Chef.«

»Dana …« Warum brauchte Gerald nur so lange für den ollen Zander?

Dana lachte auf und stieß sich vom Becken ab. »Du bist so rot wie ein Feuerwehrauto.«

Ich hörte auf, an dem Glas herumzupolieren, und sah sie an. »Bitte erzähle es keinem, okay?«

Unschuldig hob sie beide Hände. »Versprochen. Aber ich hatte es einfach im Gefühl, da war von Anfang an so ein Knistern zwischen euch! Und ich bin sicherlich nicht die Einzige, die es bemerkt hat.« Sie zwinkerte, und ich seufzte unwillkürlich, leicht überfordert mit der Situation.

»Wie war denn eigentlich dein
 Date bei dem Konzert? Ich habe dich dort gar nicht gesehen«, versuchte ich, das Thema zu wechseln.






Kapitel 23


Die Schicht am
 Sonntag verlief recht ruhig. Die Gäste waren angesichts der neu beginnenden Woche zeitig nach Hause gegangen, und wir konnten pünktlich schließen. Weil ich ziemlich aufgewühlt war, hatte ich noch stundenlang gezeichnet. Erst an der Geschichte von Ria der Waschbärin, und dann hatte ich einen kleinen Comic für Tom begonnen, in dem er der Superheld war, mit einem Cape wie Superman, und einen Zaubertrank wie die Gallier braute, der ihn dazu befähigte, seine Stadt vor bösen Räubern zu schützen. Ich genoss es, mich so im Zeichnen und Illustrieren zu verlieren. Allein dafür hatte es sich gelohnt, Bochum zu verlassen. Ich war mir nicht sicher, ob es mir dort genauso rasch gelungen wäre, die dunklen Schatten abzustreifen.

Auch heute Morgen hatte ich gleich weitergezeichnet. Schließlich legte ich den Stift beiseite, packte aber kurzerhand die Zeichenutensilien zu den anderen Sachen in die Strandtasche. Vielleicht fand ich auf Rømø Gelegenheit weiterzumachen, überlegte ich, während ich eine Portion gefrorene Bananenstücke aus dem Eisfach holte und sie in den Smoothie-Maker gab. Es folgte etwas Zitronensaft und pflanzliche Milch, ehe ich den Deckel schloss und das Ganze pürierte. Den Shake füllte ich in zwei Glasbehälter mit Schraubverschluss und wiederverwendbaren Strohhalmen. Ich hatte sie mir vor einigen Tagen in der Stadt bei Depot gekauft.

Als Tom um kurz vor zehn bei mir klopfte, öffnete ich mit einem Flattern im Bauch die Tür.

»Hey, bist du startklar?«

»Jup. Möchtest du einen eisigen Bananen-Smoothie?«

»Sehr gern!«

Ich drückte ihm eines der Gläser in die Hand und zog die Tür hinter mir ins Schloss.

»Hm, der ist besser als jeder Milchshake, den ich bisher getrunken habe. So fruchtig und frisch.«

»Er ist ja auch frisch, und es sind nur drei Zutaten drin: gefrorene Bananen, Mandel-Hafer-Milch und Zitrone.«

»Mandel-Hafer-Milch?«

»Die ist gesünder. Ich habe für meine Mutter nach Alternativen zu Kuhmilch gesucht, weil sie die nicht mehr vertrug, und dadurch meine Liebe zu Mandel-Hafer-Milch entdeckt. Wusstest du, dass Haferflocken richtiges Superfood sind?«

Tom schaute skeptisch.

»Doch ehrlich!« Ich grinste ihn mit dem Strohhalm zwischen den Zähnen an, während Tom auf den alten Lieferwagen zuhielt.

»Wir fahren mit dem Oldtimer?«

»Ich habe die Surfbretter hintendrauf.«

»Ah, okay, schon praktisch, so eine Ladefläche.«

Der Motor des Wagens blubberte schwerfällig los, und Tom lenkte ihn mit einer Hand raus aus der Stadt. In der anderen hielt er den Shake und schlürfte die letzten Tropfen, als wir die dänische Grenze überquerten.

»Superlecker. Ich bin jetzt auch ein Fan von Mandel-Hirse-Milch.«

»Mandel-Hafer-Milch.« Ich lächelte.

Dann wurde Tom wieder ernster. »Es muss hart für dich gewesen sein, dich ganz allein um deine Mutter zu kümmern. Meine Eltern waren von einem auf den anderen Tag einfach nicht mehr da. Das ist anders, schätze ich. Ein Schock mit dem Holzhammer. Aber seiner eigenen Mutter beim Leiden zuzusehen … das ist …«

»In der Situation funktioniert man einfach und bleibt stark. Einer muss schließlich die Fahne der Hoffnung hochhalten, und wenn ein geliebter Mensch es nicht mehr kann, dann übernimmt man das für ihn.«

Tom nickte. »Deine Mutter war bestimmt sehr stolz auf dich.« Er stellte sein leeres Glas in die Ablage und griff dann nach meiner Hand, drückte sie und legte unsere verschränkten Finger zwischen uns ab, während er sanft mit seinem Daumen über meine Haut fuhr.

Ich konnte wegen des Kloßes in meinem Hals nicht antworten und presste lediglich die Lippen zu einem verkniffenen Lächeln zusammen.

»Auch wenn ich deine Situation nicht exakt nachempfinden kann, kann ich dir doch versprechen, dass es irgendwann weniger wehtut.«

Als Antwort drückte ich seine Hand und wünschte mir in diesem Moment, dass er meine nie wieder loslassen würde.

Eine Stunde später fuhren wir über einen Damm, der laut Tom die Insel Rømø – oder auf Deutsch Röm – mit dem dänischen Festland verband. Links und rechts erstreckten sich Salzwiesen und das Wattenmeer. Ich war in der Zwischenzeit näher an ihn herangerutscht und lehnte nun meinen Kopf gegen seine Schulter.

»Wow, ist das schön hier«, flüsterte ich mit Blick aus dem Fenster.

»Es wird noch viel besser, warte nur ab!« Er drückte mir einen Kuss aufs Haar, und meine Kopfhaut prickelte an der Stelle. Als wir die Insel erreichten, führte uns die Straße durch wunderschöne Heidelandschaften, gespickt mit Wäldern aus Kiefern. Dazwischen blitzte teilweise der helle Sandboden auf. Die Insel schien komplett aus Sand zu bestehen, wie eine gigantische Sandbank. Ich richtete mich auf und rutschte zurück auf meine Seite, bestaunte die Landschaft wie ein Kind, das zum ersten Mal eine Kirmes sah.

»Und es ist immer noch nicht das Beste«, verkündete Tom fröhlich.

Wir passierten einen großen Parkplatz vor einer Reihe Gebäude, in denen Geschäfte unterbracht waren. »Müssen wir hier nicht unseren Wagen abstellen?«, fragte ich und wunderte mich, dass Tom an den vielen parkenden Autos vorbeifuhr.

»Nö, das Beste kommt nämlich jetzt
 .« Wir überquerten eine letzte Ampel, und dann endete die Straße einfach zwischen zwei Dünen, und Tom fuhr auf dem Sand weiter. Vor uns öffnete sich ein Strand, bestehend aus leuchtendem Sand bis zum Horizont.

»Hier fährt man mit dem Auto einfach auf den Strand?«, fragte ich und verrenkte meinen Hals, um nichts zu verpassen. Vor uns parkten Pkw und Wohnmobile in langen Reihen auf der riesigen Sandfläche, die bestimmt einen Kilometer oder sogar zwei oder drei breit war. Denn die Wasserkante konnte ich von hier nur erahnen, weil sie sich in der Ferne mit dem Horizont vermischte.

»Ja, von sieben Uhr morgens bis neun Uhr abends ist es erlaubt.«

»Oh, schade, übernachten darf man nicht?«

»Nee, dann würden wohl einige mit dem Wohnmobil einfach für immer stehenbleiben. Ich würde das zumindest machen, wenn ich eins hätte.«

»Ich auch!«

Obwohl es keinerlei Schilder oder Begrenzungen gab, steuerte Tom den Wagen zielsicher auf einer festgefahrenen Spur über den Sand, die – wie abgesprochen – alle zu benutzen schienen.

»Wir können wahrscheinlich nicht allzu weit nach vorn. Die alte Kiste ist verdammt schwer, und ich habe keine Lust, mich festzufahren. Das Rausziehen lassen die Dänen sich teuer bezahlen. Aber schauen wir mal, wie weit wir kommen.«

Wir kamen dann doch ziemlich weit und ergatterten eine große Lücke kaum fünfzig Meter vom Wasser entfernt. Ich quietschte vergnügt auf und sprang aus dem Wagen. Erwartungsvoll sah ich Tom an.

»Sollen wir nicht erst alles aufbauen?«, fragte er und deutete zur Ladefläche.

»Erst einmal mit den Füßen in die Nordsee. Bitte!«

»Na schön, wenn dich das so glücklich macht. Stadtmädchen.«

»Sagte der Stadtjunge.«

»Einer Stadt am Meer.«

»Ich weiß.« Ich seufzte, ehe ich lossprintete und an der Wasserkante die Flip-Flops von den Füßen kickte. Das Wasser schwappte in einer großen Welle an meine Beine, und ich sprang ein Stück zurück.

»Etwas mehr Bewegung als in unserer Badewanne«, scherzte Tom.

»Dafür kann man den Grund nicht so gut sehen. Ich hoffe, ich trete auf keinen Krebs.«

»Das hofft der Krebs sicherlich auch.«

Ich spritzte mit meinem Fuß ein wenig Wasser auf Tom.

»Hey!«, empörte er sich und rächte sich prompt. Sein Fuß wirbelte nur weit mehr Wasser in meine Richtung, und ich keuchte auf, als die Spritzer mein T-Shirt durchnässten. Tom grinste frech.

»Na warte!« Ich beugte mich vor und schaufelte wie ein Raddampfer mit beiden Händen Wasser in seine Richtung.

»Hör auf, oder du wirst es bereuen!«

»Oh, jetzt habe ich aber Angst!«

Hätte ich mal besser haben sollen, denn zwei Sekunden später kam Tom, meiner Wasserfontäne zum Trotz, auf mich zugerannt. Ich quietschte vergnügt auf und stürmte los. Es dauerte nicht lange, bis er mich eingeholt hatte und seine Hände sich um meine Hüfte schlangen. Er wuchtete mich auf seine Schulter wie einen Sack Mehl und schritt ein paar Meter weiter ins Wasser.

»Bitte nicht!«, rief ich lachend und krallte mich in sein Shirt. Tom ließ mich runter, bis ich ganz dicht vor ihm stand, die Hände auf seine Brust gelegt. Die kalten Wellen der Nordsee spülten bis an den Saum meiner Jeansshorts. Ich stellte mich auf Zehenspitzen, umfasste Toms Nacken und zog seinen Kopf zu mir herunter. Seine Lippen schmeckten salzig, ein bisschen nach Banane und nach etwas, von dem ich nicht genug bekommen konnte. Seine Finger strichen meinen Rücken hinunter und schoben sich in die hinteren Taschen meiner Jeans.

Völlig durchnässt kamen wir zehn Minuten später wieder beim Wagen an. Gemeinsam hievten wir die Surfausrüstung von der Ladefläche. Anschießend legte Tom zwei dicke Decken auf die Pritsche und zauberte ein Sonnensegel hervor, das er an den beiden Seitenspiegel befestigte und dann übers Dach der Fahrerkabine und über die Ladefläche spannte. Die Spitze des dreieckigen Tuches band er an einen Holzstab, den er mit einem Hammer in den Sand trieb. Ich krabbelte als Erste auf die Ladefläche und lehnte mich mit dem Rücken an das Fahrerhaus. Tom hatte so geparkt, dass wir in Richtung Meer schauten.

»Das ist fantastisch«, bemerkte ich und kuschelte mich an ihn, als er es sich neben mir bequem gemacht hatte. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«

»Könntest du?«

»Könnte ich.«

Er strich mir sanft den Pony zur Seite, der schon wieder gewachsen war und sich immerzu in meinen Wimpern verfing.

»Ich mich auch.«

Lächelnd hob ich den Kopf, während kleine Flattertierchen in meinem Bauch eine wilde Party veranstalteten. Toms grüne Augen blickten so unendlich sanft auf mich herab, dass ich die Hand hob und sie an seine Wange legte. Langsam beugte er sich vor und küsste mich, knabberte an meiner Lippe und spielte mit meiner Zunge. Irgendwann lehnte er sich zurück und schloss die Augen, hielt mich aber fest in seinem Arm, als wollte er sichergehen, dass ich mich nicht davonstahl. »Aber wir liegen jetzt nicht den ganzen Tag rum, wir gehen auch surfen«, murmelte er.

Ich grinste und nickte an seiner Brust. »Aber noch nicht.«

Eine Stunde später quetschten wir uns in die Neoprenanzüge, und Tom half mir, mein Surfbrett zusammenzubauen.

»Die Nordsee ist ein wenig anspruchsvoller als die Ostsee. Es ist wichtig, dass du nicht zu weit raussurfst.«

»Keine Sorge, dass passiert mir nicht noch einmal.«

»Willst du dir gar kein Brett fertig machen?« Erst jetzt fiel mir auf, dass Tom nur ein winziges Brett mit Fußschlaufen dabeihatte.

»Der Wind soll in etwa einer Stunde auffrischen, wenn es für dich okay ist, würde ich dann lieber mit dem Kite raus.«

»Klar, wieso nicht. Dann habe ich die Ladefläche ganz für mich allein«, zog ich ihn auf.

Er grinste und stahl sich einen Kuss, ehe er das Heck meines Boards und das Segel anhob und es mit mir ins Wasser trug. »Also, Ruhrpottmädchen, von wo kommt der Wind?«

Ich verdrehte lachend die Augen über den neuen Spitznamen und schaute mich um, entdeckte eine Fahne an einem Rettungsturm, die es mir verriet. Außerdem war der Wind hier viel deutlicher zu spüren und die Richtung leichter auszumachen.

»Gut, und wie verläuft dein Amwindkurs?«

Ich breitete meine Arme aus und drehte mich entsprechend. Tom korrigierte mich ein wenig, nickte dann zufrieden.

»Hier wird es definitiv schneller tief, aber das Gute ist, der auflandige Wind drückt dich zurück an Land und nicht raus. Also besteht keine Gefahr, dass ich dich auf Sylt abholen muss.«

Ich lächelte ihn an, weil mein Herz ganz warm wurde angesichts seiner offensichtlichen Sorge um mich.

»Ich pass auf, versprochen.«

»Ich bin auch gleich hier vorn.«

Tom blieb stehen, während ich mein Board allein weiter rauszog. Ich richtete es zum Kurs aus und kletterte hinauf. Mit der Aufholleine holte ich den Mast in die Grundposition und wartete, bis das Board perfekt ausgerichtet war. Ein wenig Herzklopfen hatte ich, wenn ich an das Ende der letzten Surfstunde dachte, aber da ich wusste, wo mein Fehler gelegen hatte, musste ich heute einfach nur die Nerven behalten. Entschlossen holte ich das Segel weiter hoch und griff an den Gabelbaum, genoss das Gefühl, als der Wind das Segel erfasste und das Brett über das Wasser schob. Innerlich juchzte ich auf. Das war so verdammt cool! Mir gelang die erste Wende recht gut, und ich fuhr auf demselben Kurs zurück. Mit jedem Richtungswechsel wurde ich sicherer, und der Wind riss mir das Segel nur wenige Male aus der Hand. Meistens schaffte ich es, es in der Grundstellung zu behalten, bis die Böe mich wieder losließ. Tom winkte mich zu sich, und durch Kreuzen surfte ich dicht an ihn heran.

»Das sieht schon richtig gut aus!«, rief er. »Komm, ich zeige dir, wie du die Wendung in der Fahrt machst. Dafür brauch ich kurz das Board.«

Ich sprang ins Wasser und übergab es an ihn. Das Salzwasser rann mir aus den Haaren übers Gesicht, und wieder verspürte ich diese Freiheit, wie sie einem wohl nur das Meer geben konnte. Meerwasser heilte alle Wunden, das hatte Jette gesagt. Nun verstand ich, wieso.

»Genau hinschauen, okay?«

Ich nickte und schnaufte durch, während Tom anfuhr. Er vollführte eine Wendung und kam zurück.

»Hast du gesehen? Eigentlich ist es ganz ähnlich zu der, die du bisher gemacht hast, nur aus der Fahrt heraus.«

Er fuhr an mir vorbei und wendete erneut. Dieses Mal achtete ich auf seine Füße, die mit dem Rumdrücken des Mastbaumes die Position wechselten.

Tom hüpfte ins Wasser und gab mir das Board zurück. Ich hievte mich hinauf, richtete es aus, fuhr los und versuchte die Wendung.

»Jetzt die Hände umgreifen!«, rief Tom.

Ach ja, die musste ich ja auch wechseln … Etwas holperig gelang mir der Richtungswechsel.

»Gut, nächstes Mal richtig schön aus voller Fahrt heraus, den Mastbaum über das Heck drücken, ruhig etwas zügiger.«

Der hatte gut reden. Es gab so viele Sachen zu bedenken!

Doch bei jedem Versuch gelang es mir besser, bis ich schließlich erschöpft zu Tom fuhr. »Ich bin erledigt!«, rief ich und glitt ins Wasser, genoss die kühle Nordsee, die dank des Neoprenanzugs wunderbar auszuhalten war.

»Der Wind hat auch schon zugelegt.«

Ich prustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das habe ich gemerkt, es wurde schwerer, das Segel zu halten.«

»Du machst das super. Dafür, dass es erst dein zweites Mal ist, ist das echt beeindruckend.«

»Danke, dass du mir das alles beibringst. Auf dem Wasser, dieses Gefühl – alles andere wird irgendwie unwichtig. Ich bin da ganz bei mir selbst und frei von allem.«

»Schön gesagt, ich weiß genau, was du meinst. Du darfst nur nie denken, das Meer ist dein Freund, und den Respekt verlieren. Es will dir nichts Böses, aber es passt auch nicht auf dich auf. Für das Meer spielt es keine Rolle, ob seine Wellen dich überrollen oder du auf ihnen surfst.«

»Vielleicht macht gerade das die Freiheit aus?«

»Kann sein.«

Wir trugen das Board an den Strand, wo ich als Erstes den Neo öffnete und ihn mir bis zur Hüfte herunterzog. Während Tom seine Kiteausrüstung zusammenstellte, baute ich mein Surfboard auseinander.

»Also magst du Kiten lieber als Windsurfen?«

»Hm, ich mag beides. Aber beim Kiten gibt es nur den Actionmodus, ich denke, das mag ich daran. Um beim Windsurfen auf dieses krasse Level mit Sprüngen und so weiter zu kommen, muss man verdammt gut sein. Da reicht es nicht, wenn man es alle zwei Wochen mal aufs Board schafft.« Er deutete auf den Kiteschirm, an dem einige dünne Schnüre befestigt waren. »Kannst du den Schirm am Strand in Position halten, bis ich ihn hochhole?«

»Klar!«

Tom arrangierte alles, was mir ziemlich aufwendig vorkam. Während ich an der Wasserkante hinter dem Kite hockte und es festhielt, damit es sich nicht verhedderte, lief Tom mit dem einem Snowboard ähnlichen Board ins Wasser. Die Stange, an der der Schirm befestigt war, hielt er in der anderen Hand. Dann ging alles ganz schnell. Tom gab mir ein Zeichen, und kurz darauf hob sich der Schirm hoch in die Luft. Tom lenkte ihn in die gewünschte Position, dann steckte er die Füße in die Schlaufen auf dem Board und sauste los.

Und ich verstand, was er mit dem Actionmodus gemeint hatte. Nicht nur, dass er mit der Kraft des Segels am Himmel viel schneller auf dem Wasser unterwegs war, zudem ermöglichte es ihm auch zu springen. Einmal ließ er sich von dem Segel so weit hochziehen, dass ich erschrocken die Luft anhielt, bis er wieder sicher auf dem Wasser landete. Wie gebannt stand ich am Ufer, schaute ihm zu und spürte, wie ich mich noch ein bisschen mehr in ihn verknallte.

Doch ob das eine gute Idee war, vermochte ich nicht zu sagen. Jens Martens drängte sich in den Vordergrund meiner Gedanken, und ich schluckte. Was wäre, wenn ich einfach weiter an der Geschichte meiner Mutter festhalten würde? Doch würde ich mich dann nicht selbst um die Wahrheit betrügen? War ich es mir nicht schuldig herauszufinden, ob er tatsächlich mein Vater war?

Eine Weile stand ich noch an der Wasserkante und sah Tom zu, bis ich mal dringend aufs Klo musste. Ich lief zum Wagen und zerrte mir zunächst den Neoprenanzug von den Beinen. Als wir auf den Strand gefahren waren, hatte ich einen Toilettenwagen gesehen. Ich lief grob in die Richtung und fand ihn bald darauf.

Zurück beim Wagen machte ich es mir auf der Ladefläche bequem und holte meinen Zeichenblock aus der Tasche. Mein Superheld Tom konnte nun mit seinem Zaubergebräu über die Wellen fliegen. Zwischendurch schaute ich auf und genoss es, Tom auf dem Wasser zuzusehen. Das Sonnensegel blähte sich über mir im Wind, in einigen Metern Entfernung baute eine Familie eine riesige Sandburg mitsamt Wassergraben, und ich erwischte mich dabei, wie ich mir wünschte, hierbleiben und irgendwann mit meiner eigenen Familie Sandburgen bauen zu können.

Als ich das nächste Mal aufschaute, lag Toms Schirm schon auf dem Strand. Ich legte meinen Zeichenblock beiseite und kletterte von der Ladefläche, um ihm zu helfen.

»Ich kümmere mich um den Schirm, nimmst du das Board mit?«, fragte er und reichte es mir. Sein dunkles Haar hing ihm nass in die Stirn, und es sah viel länger aus, die grünen Augen leuchteten hell in seinem sonnengebräunten Gesicht, und ich konnte nicht anders, als mich vorzubeugen und meine Lippen auf seine zu drücken. »Hm, salzig«, murmelte ich dabei. Als ich mich wieder zurückzog, fing ich einen Blick auf, den ich nicht ganz deuten konnte. Ich lächelte unsicher und trug dann das Board zum Wagen.

Den Rest des Nachmittages verbrachten wir unter dem Sonnensegel. Tom versuchte, nach meinem Zeichenblock zu angeln, aber ich schlug ihm auf die Finger.

»Noch nicht! Wenn es fertig ist, zeige ich es dir, versprochen.«

»Na schön, dann muss ich mich anders beschäftigen.« Er rollte sich kurzerhand auf mich, und ich genoss seinen schweren warmen Körper auf meinem. Nachdem er sämtliche nackte Haut von mir mit Küssen bedeckt hatte, flüsterte er in mein Ohr: »Du hast einen Sonnenbrand.«

»Quatsch, ich war doch die meiste Zeit im Schatten oder im Neo!«

»Deine süße kleine Nase aber nicht.« Er küsste mich auf die Spitze. »Hast du dich nicht eingecremt?«

»Doch, aber nur mit dreißiger Lichtschutzfaktor. Hat wohl nicht gereicht.«

Tom rollte sich von mir runter, legte sich neben mich und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf.

»Wenn du auf oder am Wasser bist, solltest du immer fünfzig nehmen. Ich nehme ja schon dreißig und, na ja, meine Haut ist nicht wie die von Schneewittchen.«

Ich boxte ihn in die Seite. »Nicht so frech!«

Lautlos lachte er auf und schaute aufs Meer. Nach einer Weile fragte er: »Hast du die roten Haare und die helle Haut von deiner Mutter geerbt?«

»Wieso fragst du?« Etwas störte mich an der Frage, ohne dass ich genau wusste, was.

»Nun, weil Jens und seine Familie … also, die haben alle strohblondes Haar und dennoch einen dunkleren Teint.«

»Aha, ja, habe ich dann wohl von meiner Mutter«, erwiderte ich knapp.

Offensichtlich war er immer noch der Ansicht, dass an der Geschichte nichts dran sein konnte. Und auch wenn ich selbst Zweifel hatte, tat es mir weh. Vielleicht weil ich wollte, dass er auf meiner Seite stand.

Tom schien die plötzliche Spannung in der Luft nicht zu entgehen. »Weißt du, damals, als meine Eltern verunglückt sind, war ich zwar schon fast volljährig, aber ich verlor irgendwie den Halt. Ich habe dumme Sachen angestellt und mit den falschen Leuten rumgehangen. Ich glaube, ich habe einfach das Leben herausgefordert, weil ich mir nicht sicher war, ob es für mich noch Sinn machte weiterzumachen. Meine Eltern waren ziemlich cool. Mein Vater hat mir das Surfen beigebracht, und wir waren immer viel am Wasser. Jens war mit meinem Vater befreundet. Als er mitbekam, wie es um mich steht, hat er mir geholfen, wieder auf die Füße zu kommen.«

Ich griff nach Toms Hand und drückte sie. Es tat mir unwahrscheinlich leid für den jugendlichen Tom, fühlte ich mich doch jetzt mit achtundzwanzig Jahren auch recht verloren. Und ich verstand ein bisschen besser, warum er so loyal Jens gegenüber war. Aber all den Indizien, die auf Jens deuteten, hätte er sich dennoch nicht verschließen sollen.






Kapitel 24


Am nächsten Morgen
 rief mich meine Tante an.

»Hallo Aline! Ich wollte mal hören, wie es dir geht und ob du schon mehr herausgefunden hast«, sagte sie.

»Dieser Jens Martens ist immer noch auf Martinique, und außer ihm habe ich keine Ansatzpunkte«, erwiderte ich.

»Möchtest du vielleicht doch, dass ich mal mit unseren Pflegeeltern spreche, ob sie sich noch an den Nachnamen oder die alte Anschrift von der Freundin von Margit erinnern?«

Ich wusste, wie schwer es Karin fallen würde, Kontakt zu ihnen aufzunehmen, deshalb sagte ich: »Das brauchst du nicht. Du könntest mir aber die Adresse geben, dann nehme ich gegebenenfalls selbst Kontakt auf, wenn ich bei Jens Martens nicht weiterkomme. Seine Rückkehr möchte ich aber erst mal abwarten.«

»Aber was machst du denn so lange dort oben?«

Einige Sekunden war es still in der Leitung.

»Leben«, flüsterte ich schließlich. »Das erste Mal seit zwei Jahren.«

Meine Tante schwieg für einen Moment, ehe sie leise bemerkte: »Ich wünschte, sie hätte mir gesagt, dass sie krank ist. Aber genauso wünschte ich, dass ich mich früher gemeldet hätte, mich einfach mal erkundigt hätte, wie es euch geht.«

Ich nickte. Ja, das wünschte ich rückblickend auch, aber ich sagte nichts. Es war offensichtlich, dass Karin sich bereits selbst ein schlechtes Gewissen machte. Und wem nützte das jetzt noch? Meiner Mutter nicht mehr. Doch es zeigte sehr deutlich, dass man sein Leben nicht mit Streitigkeiten vergeuden sollte, weil es irgendwann zu spät sein könnte, sie beizulegen.

Die Woche verging wie im Flug. Neben den Schichten im Restaurant versendete ich Etsy-Bestellungen, druckte neue Bilder, zeichnete an meinem Comic und an dem von Tom alias Mister Superbrewer oder Mister Beertastic – ich war mir da noch nicht sicher. Die Stunden, die dann noch blieben, verbrachte ich mit Tom. An einem Tag leistete Sören uns Gesellschaft, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mich so wenig bei ihm gemeldet hatte. Er berichtete von den Fortschritten bei der Verkupplung von Hubert und der Beo-Dame und schien nun auch nicht mehr so traurig, den Vogel bei Agnes gelassen zu haben.

Am Donnerstag aß ich nachmittags am Hafen ein Fischbrötchen und vollendete meinen Tom-Comic auf den Palettenbänken. Mister Superbrewer stand nun auf dem Deckblatt, das fand ich irgendwie cooler als Mister Beertastic. Anschließend kaufte ich noch ein Fischbrötchen und brachte es Tom in die Brauerei. Er stand gerade auf einer Leiter und linste in einen der Kessel. Als er mich bemerkte, erhellte sich sein ganzes Gesicht, wie jedes Mal, wenn er mich sah, und ich hätte gar nicht ausdrücken können, was das in meinem Inneren anrichtete.

»Hunger?«, rief ich und wackelte mit dem Brötchen in der Hand.

Er sprang von der Leiter und kam auf mich zu, küsste mich auf die Stirn und schnappte sich mein Mitbringsel. »Du bist die Beste! Sollen wir uns kurz setzen?«

Wir gingen zu dem kleinen Tisch in der Ecke, wo Tom beherzt in das Brötchen biss. Mit vollem Mund deutete er auf meinen Block. »Hast du an deinem Comic weitergezeichnet?«

»Ehrlich gesagt habe ich etwas für dich gezeichnet.«

Seine Augen weiteten sich erfreut. Er verdrückte mit wenigen Bissen das Fischbrötchen und putzte sich anschießend die Finger mit der Serviette sauber. Etwas nervös schob ich ihm den Block rüber und beobachtete jede Regung in seinem Gesicht, als er ihn aufschlug.

Einige Sekunden verharrte sein Blick auf dem Papier, ehe er zu mir aufschaute. »Mister Superbrewer? Bin ich das?«

Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden, als ich nickte. »Ich dachte, du freust dich vielleicht über deinen eigenen Comic, in meinem bist du ja nicht so gut weggekommen als Stinktier – obwohl es sich am Ende doch als guter Kumpel entpuppt.«

»Das ist – ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wow, danke, Aline. Das ist genial!« Er blätterte durch die Seiten.

»Freut mich, dass er dir gefällt.«

»Er gefällt mir nicht nur, es ist … Ich bin einfach sprachlos.«

Allmählich stiegen mir angesichts seiner Freude Tränen der Rührung in die Augen, doch ich blinzelte entschieden dagegen an.

»Ich habe meinen eigenen Zaubertrank, ha, ich fasse es nicht!« Tom stand auf und trat um den Tisch herum, griff nach meiner Hand und zog mich hoch. Dann legte er beide Hände an meine Wangen. »Schmeckt jetzt bestimmt ein bisschen nach gebratenem Fisch …«

»Macht nichts, ich habe vorhin auch eins davon gegessen, ich stehe also auf gebratenen Fisch.« Ich grinste, ehe seine Lippen sich auf meine senkten. Er küsste mich langsam und zärtlich. Dieser Kuss fühlte sich anders an als alle zuvor, und ich verlor ein noch größeres Stück meines Herzens an Tom. Ich hoffte, es ging ihm genauso.

»Kinners, ihr bringt einen alten Mann in Verlegenheit!«, brummte plötzlich Knut hinter uns, und ich zuckte ertappt zusammen. Abrupt löste ich mich von Tom und spürte schon die roten Flecken an meinem Hals hinaufwandern. Aber Tom zog mich nochmal an sich und ließ sich von Knuts Gemurmel im Hintergrund nicht stören.

Abends kam Tom nach der Arbeit zu mir und hatte Essen aus der Bar dabei. Während wir an dem kleinen Tisch saßen und uns Geralds Risotto schmecken ließen, nickte Tom zu dem Stapel mit meinen Zeichenutensilien.

»Weißt du, ich habe nachgedacht, ich finde, du solltest deinen Waschbären-Comic an einen Verlag schicken. Er ist echt gut.«

Bedächtig kaute ich den Bissen zu Ende. »Aber er ist noch nicht ganz fertig.«

»Muss er das sein, um sich damit einem Verlag vorzustellen?«

Ich zuckte ausweichend mit den Schultern.

»Ich weiß, dass es nach so einem Verlust schwer ist, wieder in die Spur zu kommen und auch etwas für sich zu tun. Träume zu haben, Freude zu empfinden – all diese Dinge, die wichtig sind für ein glückliches Leben.«

Mit aufeinandergepressten Lippen nickte ich. »Ich habe damit wegen ihr aufgehört, und nun wieder an das frühere Leben anzuknüpfen fühlt sich an, als würde ich die letzten zwei Jahre auslöschen.«

»Aber der Comic erzählt doch genau diese Geschichte oder nicht? Ist nicht Ria die Räuberin nach dem Tod ihrer Mutter ganz allein auf der Welt und begreift, dass sie losziehen und sich Freunde suchen muss, damit sie wieder glücklich wird? Diese Botschaft – ich finde, das sollte gedruckt werden.«

»Hör auf, sonst heule ich gleich!«

»Dann lass laufen, manchmal muss es einfach raus.«

Er zog mich von meinem Stuhl zu sich heran, bis ich auf seinem Schoss saß. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Halsbeuge, während er mir sanft über den Rücken strich.

Nach einer Weile richtete ich mich auf. »Vielleicht schicke ich es an eine Agentur oder an meinen alten Kontakt im Verlag, auch wenn sie mich aufgrund des abgebrochenen Auftrags wahrscheinlich nicht in bester Erinnerung haben.«

»Versuch es. Und wenn die es nicht wollen, sind sie es, die etwas verpassen, nicht du!«

»Du bist so sweet!«, sagte ich und knabberte an seinem Ohrläppchen. »Hm, ja, sehr lecker.« Ich strich mit meinen Fingern erst an seinem Shirt entlang, dann ließ ich sie unter den weichen Baumwollstoff gleiten. Ein rauer Laut drang aus Toms Kehle, und er fand meine Lippen. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und unsere Finger rastloser auf dem Körper des anderen. Wir hatten bisher noch nicht miteinander geschlafen, aber seine Geduld in allen Ehren – ich
 wollte nicht länger warten.

Ich stand auf und zog ihn mit mir. Vor dem Bett griff ich an den Saum meines Shirts, zog es über den Kopf und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Anschließend öffnete ich meine Jeansshorts und ließ sie hinuntergleiten, genoss dabei den hungrigen Blick von Tom und wie sein Brustkorb sich deutlich schneller hob und senkte.

»Aline, bist du dir sicher …«

»Absolut sicher!«, fiel ich ihm ins Wort und öffnete meinen BH
 . »Hast du …?«

Ich hatte den Satz noch nicht einmal zu Ende gesprochen, da hatte Tom schon ein Kondom aus seiner Geldbörse gezerrt und hielt es triumphierend hoch. »Es ist nicht so, dass ich mir das in den letzten Tagen nicht ungefähr eine Million Mal ausgemalt hätte«, erklärte er auf meinen überraschten Blick hin, und ich grinste.

Zwei Sekunden später lag ich auf der Matratze und blickte in ein paar lodernde grüne Augen.

Wie eine zufriedene Katze schmiegte ich mich an Tom. Warum nur hatten wir uns mit dem Sex so viel Zeit gelassen? Jetzt würde ich auf jeden Fall nicht mehr genug davon bekommen können. Toms Finger glitten träge über meine Seite. Sein Mund verteilte kleine Küsse auf meinem Gesicht.

»Hast du Lust, an deinem nächsten freien Tag mit dem Boot zu den Ochseninseln zu fahren?«, murmelte er in meine Haare. »Ich stehe auf den Duft deines Shampoos.«

»Liebend gern«, flüsterte ich, während ich mich noch etwas enger an ihn kuschelte. »Wir sollten Sören fragen, ob er mitwill. Schließlich hatte er diese Fahrt ja schon geplant, als ich erst wenige Tage hier war.«

Tom hob den Kopf. »Du denkst jetzt – in diesem Moment – an Sören?«

Ich kicherte. »Sorry, aber er ist dein bester Freund und mein Kumpel, und wir haben ihn beide sträflich vernachlässigt in den letzten Tagen.«

»Okay«, brummte Tom. »Wenn es sein muss.«






Kapitel 25


Mein Handy klingelte,
 und Toms Name wurde im Display angezeigt.

»Hey, ich bin gleich fertig, soll ich runterkommen?«

»Es tut mir leid, aber ich schaffe es nicht. Die Abfüllanlage zickt rum, und ich muss mich darum kümmern.«

»Kein Problem, soll ich Sören absagen?«

»Nein, fahrt ihr ruhig, du hast dich doch darauf gefreut.«

»Bist du dir sicher?«, hakte ich nach. Eigentlich hatte ich mich vor allem drauf gefreut, mit ihm Zeit zu verbringen.

»Natürlich, er wollte ja eh mit dir da hin.«

»Okay. Sehen wir uns dann später noch?«

»Klar, sag einfach Bescheid, wenn ihr zurück seid. Dann können wir heute Abend mal zu mir gehen, und ich koche was für uns, wenn du Lust hast.«

»Klingt gut, ich frage mich nämlich schon die ganze Zeit, wie du wohl wohnst und ob du deine Wände mit Comics tapeziert hast. Und wenn du auch noch für mich kochst …«

Tom lachte. »Ganz so weit geht meine Comicliebe dann wohl doch nicht. Beim Essen solltest du allerdings keine besonders hohen Erwartungen haben.«

»Dann esse ich vorsorglich bei den Ochseninseln zwei Hotdogs.«

»Und einen für mich mit. Euch viel Spaß!«

Wir legten auf, und ich packte meine Tasche zu Ende. Mit Sören hatten wir verabredet, dass er um neun Uhr zur Brauerei kommen sollte.

Als ich kurz vorher aus der Tür trat, erwartete mich der perfekte Tag für eine Bootstour – nahezu windstill mit blassblauem Himmel, auf den lediglich die eine oder andere Wolke getupft war. Eine Möwe kreischte und segelte über den Parkplatz, wohl auf der Suche nach Essensresten von den Gästen.

»Geh Fisch essen!«, rief ich ihr hinterher und überlegte, dass ich gut noch eine Möwe in meine Geschichte einbauen konnte. Einen alten Kapitän, von Knut inspiriert, mit Holzbein und Pfeife im Mund, der den drei Freunden Ratschläge erteilte, aber dabei immer in Rätseln sprach.

Sörens Auto bog auf das Gelände und kam neben mir zum Stehen.

»Moin! Wo ist denn Tom?«, fragte Sören, als ich zu ihm in den Wagen stieg.

»Der schafft es leider nicht, du musst mit mir allein vorliebnehmen.«

»Da habe ich aber ein Glück«, sagte Sören und zwinkerte mir zu.

»Hast du überhaupt einen Schlüssel für das Boot? Oder ist es nicht abgeschlossen? Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie man so ein Boot parkt.«

Sören schmunzelte. »Es gehört Tom und mir zusammen. So häufig kommen wir nicht dazu, mit einem Boot rauszufahren, und der Liegeplatz kostet auch einiges, da war es für uns sinnvoll, uns eins zu teilen. So kann ich mir mit dem Segelboot auch Zeit lassen.«

»Ach ja, du hast ja schon mal von deinem halben
 Motorboot gesprochen. Zum Glück können wir Toms Hälfte mitnutzen.« Ich lächelte. Dann fragte ich: »Hast du was Neues von Hubert gehört?«

»Ja!« Sören reichte mir sein Handy. »Sieht gut aus mit ihm und der Beo-Dame. Über WhatsApp hat Agnes ein Video geschickt.«

Ich öffnete die App und klickte auf das Video vom Vogelparadies. Es zeigte Hubert mit dem Beo-Mädel, wie sie dreißig Zentimeter voneinander entfernt auf einem Ast saßen. Hubert bewegte den Kopf auf und ab und rückte Stück für Stück näher.

»Oh, sie küssen sich!«, rief ich entzückt, als sie ihre Schnäbel ineinander verhakten. »Alles richtig gemacht, Sören!«

»Ich habe es sofort meinem Vater geschickt, er freut sich auch für Hubert.«

Wir plauderten über dies und das, bis Sören das Auto auf einen Parkplatz unweit eines kleinen Sportboothafens an der Ostseite des Hafens stellte. »Gibt es auf der anderen Seite keine Anlegestellen für kleine Boote?«

»Doch, aber als wir einen Liegeplatz gesucht haben, war dort keiner frei, und hier hatten wir Glück. Ehrlich gesagt ist das hier auch mein Lieblingshafen, ich wohne ja auf dieser Seite. Also Glück für mich und Pech für Tom.«

Schmunzelnd folgte ich Sören ein paar Stufen hinunter zu den Anlegeplätzen. Neben einem Hausboot lagen hier ganz verschiedene Boote. Von luxuriösen kleinen Jachten bis zum simplen Motorboot war alles zu finden. Tom und Sören gehörte ein mittelgroßes mit kleiner Kajüte. Falbala
 stand in geschwungener Schrift auf dem weißen Lack.

»Falbala – ist das nicht eine Figur aus Asterix und Obelix?«

»Jo, war aber nicht meine Idee.«

»Das dachte ich mir. Ich habe ihn übrigens zum Superhelden in seinem eigenen Comic gemacht.«

»Und ich kriege keinen Comic?«

»Du kommst doch in der anderen Geschichte vor, also, sozusagen. Ich zeige sie dir, wenn sie fertig ist.«

»Na schön. Willst du an Bord gehen? Dann löse ich die Taue.«

Ich kletterte mit der geschulterten Tasche über die flache Reling und setzte mich auf eine der seitlichen Sitzbänke. Sören löste geschickt alle Taue und holte die weichen Gummifender ein, die den weißen Bootslack vor Kratzern durch den Anleger schützten. Als alles entknotet war, eilte Sören zum Steuer und startete den Motor, setzte zurück, wendete und steuerte die Ausfahrt des Hafens an. Er grüßte im Vorbeifahren den Hafenmeister, und eine Ente flüchtete aus der Fahrspur und paddelte zwischen die anderen Boote.

Als Sören auf die Förde hinausfuhr, rief er mir zu: »Unter deinem Sitz sind die Schwimmwesten! Tom würde es mir sicherlich nicht verzeihen, wenn du untergehst.«

Ich verdrehte übertrieben die Augen, holte mir aber eine Weste heraus. Es war keine von diesen klobigen, sondern eine moderne Version, die sich im Notfall wohl aufblasen würde. Hoffte ich. Als ich sie angelegt hatte, griff ich nach einer weiteren für Sören.

Sobald wir den geschützten Bereich des Hafens verlassen hatten, war der Wind, der sich an Land so seicht angefühlt hatte, deutlich stärker zu spüren. Das Wasser lag auch nicht glatt wie ein Spiegel in der Förde, sondern es tanzte in kleinen Wellen. Dunkelblau und tief erstreckte sich die Ostsee unter uns. Die Spitze des kleinen Bootes hob und senkte sich im Takt der Wellen. Eine ganz neue Welt tat sich hier auf dem Wasser auf, die man vom Ufer aus nur erahnen konnte. Zwei Kanufahrer paddelten vorbei, und ich fragte mich, wie es sich anfühlen musste, nur in einer flachen Plastikschale auf dem Wasser unterwegs zu sein. Ein elegant aussehendes Sportboot raste in der Fahrrinne an uns vorbei und schien nahezu über das Wasser zu fliegen, dennoch verursachte das Heck enorme Wellen, die uns und die Kanuten mit Verzögerung ordentlich durchschaukelten. Je weiter wir hinausfuhren, desto mehr Segelboote kreuzten auf dem Wasser. Ihre großen Segel gebläht, lagen sie mal mehr, mal weniger schräg auf ihrem Kurs. Ich verspürte ein kleines Glücksgefühl, als mir klar wurde, dass ich durch das Surfen bereits einiges Verständnis für die Ausrichtung der Segel zum Wind hatte.

Lächelnd streckte ich die Nase in den salzigen Fahrtwind. Heute hatte ich mich vorsorglich mit Lichtschutzfaktor fünfzig eingecremt und dazu ein Cap angezogen, das ich nun mit einer Hand festhielt.

»Dahinten sind die Ochseninseln!«, rief Sören und deutete nach vorn.

»Wie lange fahren wir dorthin?«

»Eine knappe Stunde!«

Sören hatte das Boot mittlerweile einmal quer durch die Fahrrinne auf die andere Seite der Förde gesteuert, und wir schipperten in einigem Abstand am Ufer entlang. Ich erkannte die Strände Ostseebad und Wassersleben, an denen ich schon gewesen war. Auf der dänischen Seite bewunderte ich die Häuser mit direktem Wasserzugang.

»Wow! Was für Grundstücke!«

»Genial, oder?«

Ich schaute weiter auf die Luxusimmobilien, deren Balkone teilweise über dem Wasser zu schweben schienen. Dann legte ich den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, genoss die Sonne und die Geräusche des Wassers.

Wie gern hätte ich mit meiner Mutter über ihre Zeit an der Ostsee gesprochen. Die Tatsache, dass wir nie hierher in den Urlaub gefahren waren, verstärkte leider den Eindruck, dass an Karins Geschichte etwas dran sein könnte und meine Mutter nicht nur gute Erinnerungen an die Zeit hier hatte. Sonst hätte sie doch sicherlich mal vorgeschlagen herzufahren oder zumindest mal davon erzählt. Es war nicht so weit entfernt wie das Mittelmeer, und sicherlich wäre ein Urlaub hier günstiger gewesen.

»Wir sind gleich da! Sollen wir einen Hotdog bei Annies Kiosk essen? Es ist ein Platz am Anleger frei«, holte Sören mich aus meinen Überlegungen. Ich schlug die Augen auf und blickte nach vorn.

»Ja, gern. Wenn es da die besten in ganz Dänemark gibt, lass ich mir das bestimmt nicht entgehen.«

»Ist auf jeden Fall ein Kultkiosk.« Gekonnt manövrierte Sören die Falbala
 an den Anleger zwischen zwei andere Boote. »Kannst du die Fender raushängen?«, fragte er, und ich warf die blauen Gummidinger hinaus, wo sie kurz darauf vom Boot gegen den Anleger gedrückt wurden. Im Anschluss vertäute Sören die Falbala
 und half mir auf den Steg.

Dort drehte ich mich erst mal zu den Inseln um. Sie waren kleiner, als ich sie mir vorgestellt hatte, beide grün bewaldet, die rechte, kleinere sah von hier vollkommen verlassen aus. Am Ufer der linken befand sich ein Steg und daneben ein kurzes Stück Sandstrand. Was für eine traumhafte Kulisse, um sich die ewige Liebe zu schwören. Ich konnte meine Mutter verstehen, wenn sie hier in einen Strudel der Gefühle gezogen worden war. Ob sie und Jens dort drüben an dem kleinen Strand gebadet hatten?

»Was ist, kommst du?«, durchbrach Sören den Film in meinem Kopf.

Ich löste den Blick und folgte ihm über den Steg. Annies Kiosk befand sich in einem kleinen gelben Gebäude mit verglaster Front, vor der sich eine beachtliche Schlange aufreihte. Doch es ging rasch, und wir bestellten uns zwei Hotdogs – Sören mit rohen Zwiebeln und ich mit gerösteten.

»Die roten Würstchen sind ein Markenzeichen für dänische Hotdogs, oder?«, fragte ich Sören, nachdem wir uns an einen der Picknicktische vor den Kiosk gesetzt hatten, von wo man eine herrliche Aussicht aufs Wasser und die Inseln hatte.

»Ja, mein Vater hat mir mal erzählt, dass die Würstchen früher rot eingefärbt wurden, um sie als minderwertig zu markieren, weil dafür das Fleisch vom Vortag verwendet wurde.«

»Hm, lecker«, bemerkte ich ironisch mit vollem Mund.

»Heute sind alle gefärbt, egal welcher Qualität.« Sören zwinkerte.

»Gut zu wissen. Sie sind auch echt lecker, und an diesem Ort mit dieser Aussicht gleich doppelt so gut.«

»Vielleicht ist das das eigentliche Geheimnis von Annies Kiosk. Was meinst du?« Sören putzte sich die Hände an einer Serviette ab. »Hast du noch Platz für ein dänisches Softeis?«

»Uhh – die Dänen wissen aber, wie man es sich gut gehen lässt. Für Eis ist immer Platz.«

Wir stellten uns erneut in die Schlange, dieses Mal in die linke fürs Eis. Ich nahm Vanille mit bunten Streuseln. Die Portion war riesig und thronte auf einer im Vergleich winzigen Waffel. Eifrig begann ich daran zu lecken, bevor das Eis schmolz. Im Gehen knipste ich noch rasch mit einer Hand ein Foto vom Kiosk für meine
 Anni. Sören hatte seines mit Schoko überziehen lassen und schmierte sich als Erstes die Hälfte davon um den Mund. Ich kicherte und reichte ihm eine Serviette.

Auf dem Weg zurück zum Steg kämpften wir beide mit den Eisbergen. Sören gewann, während mir schon das Eis in Vanillerinnsalen über die Hand lief.

»Mensch, das ist echt lecker, aber ehrlich, eine Nummer kleiner wäre deutlich entspannter zu essen.« Wir mussten beide lachen. Als Sören mir aufs Boot half, klebten unsere Hände aneinander. An Deck holte er eine Wasserflasche, und wir wuschen das Eis von den Fingern und, so gut es ging, aus dem Gesicht.

»Von wem hattest du nochmal von den Ochseninseln gehört? Hat sich die Qualität der Hotdogs bis nach Bochum rumgesprochen?« Sören reichte mir ein Stück Küchenpapier zum Abtrocknen. Kurz schmunzelte ich. Ich schaute in seine sanften Augen, wog einige Sekunden lang ab, ehe ich spontan beschloss, ihm nun auch die ganze Geschichte zu erzählen. Ich war mir sicher, ich konnte ihm vertrauen, und ich hatte keine Lust, einem Kumpel weiter etwas vorzumachen.

»Weißt du, ich bin nicht ohne Grund nach Flensburg gekommen«, begann ich zögerlich. Ich schaute hinüber zu dem kleinen Sandstrand, vor dem ein Segelboot vor Anker lag, und erzählte dann den wahren Grund für meine Bewerbung in der Brauerei.

»Deswegen war ich auch im Büro, als Tom mich erwischt hat. Ich wollte mich umsehen und mehr über Jens Martens herausfinden«, schloss ich schließlich.

»Krass, Aline. Das tut mir leid! Mein Beileid zum Verlust deiner Mutter.«

»Danke.«

»Und die Story mit Jens Martens – die ist heftig. Weiß Tom davon?«

»Ich habe es ihm notgedrungen erzählt, und im Nachhinein war das gut, denn von da an ging es zwischen uns aufwärts.« Verlegen lächelte ich.

Sören betrachtete mich eingehend. »Hm, ja, vielleicht sehe ich bei dir eine gewisse Ähnlichkeit mit Lara und Linn.«

»Lara und Linn?«, fragte ich mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Die Töchter von Jens, hat Tom dir nichts von ihnen erzählt?«

»Äh, nein.« Ich schüttelte den Kopf, und Enttäuschung flammte in mir auf, weil es Sören war, der mir von den beiden erzählte, und nicht Tom. Wiederum hatte ich das Foto im Büro gesehen und hätte Tom darauf ansprechen können. Warum hatte ich es nicht getan? Ich konnte es selbst nicht so genau sagen. Im Vordergrund stand immer, erst herauszufinden, ob Jens nun mein Erzeuger war oder nicht.

»Ich habe ein Foto mit den Kindern auf Jens’ Schreibtisch gesehen. Da waren sie aber noch klein. Sie sahen sich sehr ähnlich«, sagte ich zu Sören.

»Das muss dann ein verdammt altes Foto sein. Genau, die beiden sind Zwillinge. Sie sind um die dreißig und haben einen Laden in der Innenstadt, wo sie alte Möbel verkaufen. Hygge Up
 heißt der. Tom ist gut mit ihnen befreundet.«

Ein ungutes Gefühl, das mit Sicherheit nicht vom Hotdog oder dem Eis herrührte, breitete sich in meinem Magen aus. Das Bild der blonden Frau vom Glücksburger Konzert tauchte in meinem Kopf auf.

»Lara heißt die eine?«

»Ja, bist du ihr schon begegnet?«

Zögerlich nickte ich. »Ich glaube schon.«

»Es ist sicherlich ein heikles Thema, aber Tom kann bestimmt zwischen euch vermitteln.«

»Hm«, machte ich. Denn es war offensichtlich, dass Tom eher eine schützende Mauer um die Martens baute, anstatt der Vermittler zu sein. Warum hätte er mir sonst verschwiegen, dass Lara Jens’ Tochter war? Nun ergab sein komisches Verhalten bei ihrem Auftauchen auch einen Sinn.






Kapitel 26


Auf der Rückfahrt
 zum Hafen versuchte ich, nicht allzu verletzt darüber zu sein. Die Gedanken in meinem Kopf huschten kreuz und quer, und ich bekam Kopfschmerzen, die auch der Seewind nicht vertreiben konnte. Ich war heilfroh, als wir in Flensburg anlegten.

»Alles okay? Du bist etwas blass.«

»Ja, das Eis war wohl doch eine Nummer zu groß für mich.« Ich zog eine Grimasse und legte eine Hand auf meinen Bauch.

»Das nächste Mal dann nur eine Kinderportion«, scherzte Sören, bedachte mich dabei aber mit einem besorgten Blick.

Ich half ihm, die Fender auszuwerfen und das Boot festzumachen. Er zeigte mir noch einen speziellen Knoten dafür, aber ich hörte nur mit halbem Ohr zu.

Die Rückfahrt mit dem Auto zur Brauerei verlief schweigsam. Sören parkte das Auto vor dem alten Fabrikgebäude. »Hör mal, Aline, falls ich was Falsches gesagt habe, tut es mir leid, okay?«

»Hast du nicht«, versicherte ich ihm.

Wir verabschiedeten uns, und ich nahm ihm das Versprechen ab, mir alle Hubert-Videos zu schicken, die er von Agnes bekam.

Als ich durch die gläserne Eingangstür trat, hielt ich kurz inne und wandte mich dann nach rechts und lief in die Brauerei. Ich fand Tom bei der Abfüllanlage, die offenbar immer noch nicht wieder lief. Er wischte gerade einen Schraubenschlüssel sauber, als er mich entdeckte. Sein Gesicht erhellte sich. »Hey, wie war’s?«

»Gut«, erwiderte ich einsilbig. Knut war zum Glück nirgends zu sehen.

»Ist irgendwas?«, fragte er mit gefurchter Stirn.

»Weiß nicht, sag du es mir! Du bist immerhin derjenige, der jeden Tag Zeit mit mir verbringt, mich küsst … mit mir schläft und es trotzdem nicht für nötig gehalten hat, mir zu erzählen, dass Lara die Tochter von Jens ist. Im Gegenteil, es hat sogar so gewirkt, als wolltest du vermeiden, dass ich es mitbekomme.«

»Aline! Das hat nichts mit dir zu tun. Aber … Ich kann es nur immer wiederholen: Jens hätte Anna niemals betrogen. Weder damals, noch würde er es heute tun, da bin ich mir sicher! Deswegen habe ich es dir nicht gesagt, bevor Jens hier ist und alles aufklären kann.«

»Was hast du denn gedacht, was ich tue? Dass ich sofort zu ihr renne und ihr verkünde, ich sei ihre unbekannte Schwester?« Tränen drängten sich in meine Augen. »Du kannst die Wahrheit nicht ändern, alles deutet …«

»Du kennst doch die Wahrheit selbst nicht mal!«, fuhr er dazwischen. Wütend warf er den Lappen in eine Ecke.

»Und du
 tust auch alles dafür, dass ich sie nicht herausfinde!« Meine Stimme bebte.

»Das stimmt nicht!«

»Und du vertraust mir nicht. Vielleicht war das mit uns ja auch nur, um mich abzulenken?«

»Geht’s noch? So was denkst du von mir? Ich kenne Jens und seine Familie schon mein ganzes Leben, sorry, dass ich sie schützen möchte!«

»Vor mir«, sagte ich tonlos.

»Nein … ich meine … vor falschen Anschuldigungen.« Er merkte wohl selbst, dass das dasselbe in Grün war.

Und wer schützte mich? Tom offensichtlich nicht, auch wenn ich es mir noch so sehr gewünscht hatte. Eine Träne rollte aus meinem linken Auge.

»Aline …« Er streckte seine Hand nach mir aus.

Doch ich trat zurück und wandte mich ab, marschierte an den Kesseln und an einem verdutzten Knut vorbei ins Foyer und ignorierte Danas fragenden Blick von der Bar aus. Ich stellte meine Tasche hinter die Tür zum Treppenaufgang, bevor ich hinaus auf den Parkplatz eilte und das Gelände der Brauerei verließ. Zunächst streifte ich ziellos am Hafen entlang und saß eine Weile auf einer der großen eisernen Anbindevorrichtungen und ließ die Beine über dem Wasser in der Luft baumeln.

Die Stadt war ungewöhnlich geschäftig für einen Sonntag. Erst da fiel mir ein, dass ich vor ein paar Tagen die Ankündigung gesehen hatte, dass es ein verkaufsoffener Sonntag war.

Was tat ich hier eigentlich? Ich verplemperte Wochen, um auf Jens Martens zu warten, während seine Töchter die ganze Zeit nur wenige Straßen entfernt einen Laden betrieben.

Die Wahrheit war, ich hatte mich ablenken lassen, von diesem wunderbaren Gefühl des Neustarts. Es tat so gut, einfach Aline aus Bochum zu sein. Partys am Strand, Unternehmungen … Aber das war wohl nur eine Illusion, und deswegen war ich nicht hier. Im Grunde konnte ich Toms Einstellung sogar verstehen, doch was bedeutete das für uns? Auf jeden Fall würde ich keinen Tag länger aus Rücksicht auf Tom meine Nachforschungen zurückhalten. Ich googelte das Hygge Up
 und lief kurz entschlossen los.

In der Innenstadt wies ein Schild in einen Hinterhof, in dem sich der Laden befand. Ich hatte Glück, es war geöffnet. Ein eisernes Schild hing über der Ladentür, und eine altmodische Glocke verkündete mein Eintreten.

Gleich im Eingangsbereich stand ein Letterboard mit dem Spruch: Glück ist, was jeder sich als Glück gedacht. (Friedrich Halm)


Mein Blick schweifte von dort über die Ausstellung. Es handelte sich in der Tat um alte Möbel, aber anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Sie waren teilweise abgenutzt oder nicht mehr ganz perfekt und dennoch wunderschön.

»Hej!«, begrüßte mich eine junge blonde Frau von der Kasse aus. Lara? Mit klopfendem Herzen schaute ich sie an.

»Hallo«, grüßte ich bemüht freundlich zurück. Entweder erkannte sie mich nicht, oder es war ihre Zwillingsschwester, zumindest beachtete sie mich nach der Begrüßung nicht weiter. Mein Herz klopfte so stark, dass mir kurz schwindelig wurde, und ich tat so, als probierte ich einen der alten Holzstühle aus, um mich setzen zu können.

»Der ist bequem, oder?« Erschrocken zuckte ich zusammen. Die blonde Frau stand jetzt vor mir, aber irgendwas war anders. Ihr Shirt war eben noch rot gewesen. »Aline, richtig?« Laras Gesicht erhellte sich, was ihre blauen Augen strahlen ließ. Während sich in meinem Kopf alles überschlug und ich sie nur anstarren konnte, dachte sie wohl, ich wüsste nicht, wer sie war. »Ich bin Lara, du hast mit Tom beim Konzert im Biertruck gearbeitet, und wir haben dort kurz gequatscht.«

Etwas angestrengt lächelte ich. »Ja, hey Lara, das ist aber ein Zufall! Ich wusste nicht, dass dir dieser Laden gehört.«

»Mir und meiner Schwester Linn.« Sie deutete zum Tresen mit der alten Registrierkasse, hinter der ihre Schwester in ihr Handy vertieft war. »Dann hat Tom unseren Laden etwa nicht weiterempfohlen?«

Ich schüttelte den Kopf, darum bemüht, die Tränen zurückzuhalten und weiter tapfer die Mundwinkel oben zu halten.

»Das ist ja ein Ding.« Sie zog eine Grimasse und grinste anschließend. »Du arbeitest aber noch in der Brauerei, oder?«

»Jup, tue ich, heute ist mein freier Tag. Ich schaue mich noch ein wenig um, okay? Wirklich schöne Sachen habt ihr.« Ich brachte es nicht fertig, noch länger mit ihr zu sprechen – mit dem Wissen, dass eventuell gerade meine Halbschwester vor mir stand. Auch wenn das Ganze noch nicht erwiesen war. Meine Gefühle fuhren Achterbahn. Plötzlich durchschoss mich der Gedanke, wie sehr ich mir im Grunde eine Familie wünschte. Menschen, die zu mir gehörten.

»Klar, ruf einfach, wenn du Hilfe brauchst.«

Sie ging zum Kassentresen und unterhielt sich mit ihrer Schwester. Eine Weile zu leise, als dass ich verstehen konnte, was sie redeten. Ihre Vertrautheit war wie ein Stachel in meinen Eingeweiden.

Auf einmal wurden die beiden lauter. »Mann, Linn, du kannst doch nicht einfach einen Hund kaufen, ohne es mit mir abzusprechen!«

»Auch wenn du dich gern so aufführst, du bist nicht meine Mutter«, blaffte Linn zurück. Anscheinend hatten die Zwillinge vergessen, dass sie nicht allein waren. Ich setzte mich auf eine alte Holzbank in der hintersten Ecke und schaute zu ihnen rüber.

»Aber wir wohnen zusammen, und wir führen diesen Laden gemeinsam!« Lara wirkte verzweifelt, als Linn nur ungerührt mit den Schultern zuckte.

»Mach dich mal locker, ich habe ihn schon angezahlt, das wird großartig, wirst du schon sehen!«

»Gar nichts werde ich sehen! Kein Hund!«, zischte Lara, und ihr Blick schweifte durch den Laden, bis er meinen traf. Entschuldigend lächelte sie mir zu, ehe sie sich wieder ihrer Schwester zuwandte. »Lass uns später weiterreden.«

In diesem Moment wurden mir mehrere Dinge gleichzeitig klar. Es spielte keine Rolle, ob Jens mein Vater war. Niemand in dieser Familie brauchte mich. Sie hatten sich gegenseitig, sie hatten ihre Streitigkeiten und sicherlich auch ihre Versöhnungen. Sie waren eine Familie, seit dreißig Jahren. Wenn herauskam, dass Jens tatsächlich ein weiteres Kind hatte, würde ich diese Familie zerstören. Denn wenn Tom so fest davon überzeugt war, dass Jens Martens seine Familie nicht hintergehen würde, dann waren es seine Kinder bestimmt erst recht.

Abrupt stand ich auf.

Hier war kein Platz für mich, ich kam zu spät. Dreißig Jahre zu spät. Außerdem war ich nicht in diese Familie hineingeboren worden. Ich gehörte nicht dazu, nur weil uns vielleicht ein paar DN
 
A

 -Marker gemein waren.
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Ich war zurück
 zum Hafen gegangen, wo ich von der Kaimauer aus aufs Wasser starrte, als ich eine Nachricht erhielt. Ich hoffte, sie möge von Tom sein, und gleichzeitig fürchtete ich mich davor, dass sie von ihm war. Es war unser erster Streit, und ich schämte mich ein wenig über meinen Ausbruch. Zudem fuhren meine Emotionen weiterhin Achterbahn. Ich brauchte Zeit, um über alles nachzudenken. Erleichtert atmete ich auf, als ich sah, dass die Nachricht von Anni war.

Überraschung! In 30 Minuten bin ich in Flensburg!

Ich las die Zeilen zweimal, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht verlesen hatte. Umgehend rief ich sie an.

»Du bist auf den Weg nach Flensburg? Wieso?«

»Na, um nach dir zu sehen! In den USA
 haben sich viele Überstunden angesammelt, und ich will mich doch mal persönlich davon überzeugen, dass es dir gut geht, bevor mich hier in Berlin wieder der Wahnsinn im Büro einholt. Deswegen habe ich mir zwei Tage frei genommen, sodass ich morgen mit dir zusammen sein kann – da ist doch Ruhetag in der Brauerei, oder? Morgen muss ich allerdings wieder los, sonst wird Ronny maulig.«

»Das ist … ich freue mich!« Unterdrückt schniefte ich auf.

»Hey, alles okay?«

»Nein, aber ich will dich nun wirklich nicht vollheulen an deinen freien Tagen.«

»Das ist ein Freundinnenbesuch, und du kannst mich so lange vollheulen, wie du willst, und sogar deinen Rotz an meinem Pulli abwischen. Verstanden?«

Unter Tränen lachend nickte ich. »Verstanden.«

»Hast du zufällig Zeit, mich vom Bahnhof abzuholen? Wenn nicht, ist es auch nicht schlimm. Und dann brauche ich noch ein Hotel. Es wäre toll, wenn wir später zusammen essen gehen und uns dabei auf den neuesten Stand bringen.«

»Schön langsam! Ich hole dich ab, ich bin eh gerade in der Stadt, und du kannst natürlich bei mir übernachten.«

»Bist du dir sicher?«

»Sehr sicher.«

»Na prima, dann bis gleich!«

Wir legten auf, und ich machte mich kurze Zeit später mit zwei Fischbrötchen auf den Weg zum Bahnhof. Anni hier zu wissen, sorgte dafür, dass ich mich gleich viel weniger allein fühlte. Denn sie war jemand, der auf meiner Seite stand, der zu mir
 gehörte. Vielleicht wurde das gleiche Erbgut am Ende doch überbewertet.

Als ich den Bahnsteig erreichte, stand der Zug schon am Gleis, und Anni kam mir winkend entgegen. Ich genoss das Gefühl, als ich sie an mich drückte.

»Sorry für den Überfall.«

»Kein Problem. Das ist eine tolle Überraschung!«

»Wenn du heute noch was vorhast, kann ich mich auch allein beschäftigen.«

»Heute habe ich auch frei und Zeit.« Die Verabredung mit Tom war nach dem Streit wohl eh hinfällig.

»Oh, super, morgen muss ich leider um drei schon wieder zum Zug.«

»Dann passt das doch perfekt – und hier«, ich reichte ihr eines der Brötchen, »willkommen an der Förde!«

»Was dem Berliner seine Currywurst, ist dem Flensburger also das Fischbrötchen?«

»Und dem Dänen sein Hotdog mit roter Wurst, müssen wir eigentlich auch noch essen – bei Annies.«

»Ah, ich bin hier bekannt, sehr schön.«

Ich hielt ihr das Foto von Annies Kiosk unter die Nase. »Habe ich gerade heute Vormittag für dich gemacht, bin nur noch nicht dazu gekommen, es dir zu schicken.«

Wir schlenderten gemütlich in Richtung Hafen. Ich erzählte Anni etwas über die Stadt, zumindest das wenige, das ich bisher selbst wusste.

»Ich habe mich während der Zugfahrt auch ein wenig schlaugemacht, was man sich in Flensburg anschauen sollte. Weißt du, wo der Oluf-Samson-Gang ist? Laut Instagram ein Muss bei einem Flensburg-Besuch.«

Ich schüttelte den Kopf, zog aber das Handy hervor und googelte es. »Das sieht ja echt schön aus. Und ist auch gar nicht weit von hier: Da vorn, hinter Onkel Jules Bar geht’s rein!«

»Super!« Anni zog mich mit sich, und ihr kleiner Trolley ratterte hinter uns her.

Der Oluf-Samson-Gang war eine Gasse mit urigem Kopfsteinpflaster und von alten Fischerhäusern gesäumt, die allesamt liebevoll restauriert waren.

»Wunderschön!«, sagte ich staunend.

»Tatsächlich war das früher eine Vergnügungsmeile für einsame Seefahrer.«

»Okay – du bist keine Stunde in Flensburg und weißt schon mehr als ich.«

»Die Zugfahrt war lang.« Anni zog eine Grimasse. »Aber nun zu dir, was ist los? Da liegt doch was im Argen.«

Ich seufzte. »Was hältst du davon, wenn wir gleich an den Strand fahren und ich es dir da erzähle?«

»Klingt vernünftig.« Sie hakte sich bei mir unter, und wir liefen zur Brauerei, die ebenfalls anerkennende Blicke von Anni ernte. »Bekomme ich eine Führung?«

Mein Blick glitt nervös zu Toms privatem Auto, das neben dem Oldtimer auf dem Parkplatz stand. Ihm wollte ich jetzt nicht begegnen. »Vielleicht später – wir bringen nur rasch deinen Trolley hoch.« Hastig zog ich sie durch das Foyer und atmete erleichtert auf, als ich die Tür zum Treppenaufgang hinter uns schloss.

Anni beäugte mich skeptisch, ehe sie die Treppe hochstieg. Oben packte ich eine Strandtasche, und kurz darauf machten wir uns schon wieder auf den Weg.

Und um ein Haar hätte es geklappt, ungesehen zu verschwinden. Ich hatte schon den Fuß auf der ersten Stufe der Außentreppe, als Toms Stimme hinter mir ertönte.

»Aline! Warte mal!«

Mitten in der Bewegung erstarrte ich und atmete hörbar laut aus, ehe ich mich umdrehte. Meine Gefühle rotierten von Sehnsucht zu Traurigkeit und zurück.

Tom kam näher, sein Blick glitt kurz zu Anni und von ihr wieder zurück zu mir.

»Können wir reden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Freundin aus Berlin ist spontan zu Besuch gekommen …«

»Oh, okay.« Er schickte ein flüchtiges Lächeln in Annis Richtung. »Dann später?«

Ich zuckte mit den Schultern und glaubte zu hören, dass sich ein feiner, knirschender Riss durch mein Herz zog, wie springendes Glas. Toms Blick bohrte sich in meinen. »Ich … ich muss jetzt erst mal los«, schob ich hinterher und presste die Lippen aufeinander.

Für die Dauer von exakt fünf Herzschlägen, die mir bis in den Kopf dröhnten, erwiderte Tom nichts. Dann verschloss sich seine Miene.

»Verstehe«, sagte er schlicht, drehte sich um und ging zurück in die Halle. Ich schluckte, und erst als er um die Ecke gebogen war, gelang es mir, den Blick abzuwenden. Annis Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Das
 ist also der Grund, warum wir uns hier reingeschlichen haben, als wollten wir die Mona Lisa aus dem Louvre stehlen.«

Ich kräuselte die Nase, um die Tränen zurückzudrängen. »Komm, wir fahren an den Strand.«

Ich entschied mich für Solitüde, vielleicht, weil ich möglichst viel Abstand zwischen Tom und mich bringen wollte.

Mit den Fäusten in den Hüften und den nackten Füßen im goldenen Sand stand Anni da und schaute auf die Förde. Kinder rannten über den Strand oder spielten in der flachen Uferzone. »Nicht schlecht!«

Ich breitete derweil eine Decke aus, und einen Augenblick später setzte sich Anni neben mich.

»Also, Aline. Was ist los? Wer war dieser Typ? Und was habe ich verpasst?«

Geräuschvoll stieß ich einen Schwall Luft aus. Wo sollte ich anfangen? Ich hatte die heutigen Ereignisse selbst noch nicht einmal verarbeitet. Ich erzählte Anni davon, wie Tom in meiner Wohnung gestanden hatte und ich ihm alles erzählt hatte.

»Wir hatten uns vor dem Bürogate schon gut verstanden, aber danach begann es gewaltig zu knistern. Ich mag ihn einfach extrem gern, und es tat so gut, all das – die Freude, das Glück, die Schmetterlinge – mal wieder zu fühlen.«

»Und? Das ist doch großartig! Wenn es jemand verdient, dann du.«

»Kurz bevor du heute angerufen hast, haben wir uns gestritten.«

»Hm … Okay. War es ein schlimmer Streit?«

»Nein«, sagte ich zögernd und erzählte ihr, was vorgefallen war. »Weißt du, ich hätte mir einfach gewünscht zu spüren, dass er auf meiner Seite steht.«

»Gibt es denn Seiten in dieser Geschichte?«

»Ich kann es nicht genau erklären. Ich habe das Gefühl, er hat mir nicht ganz vertraut und mir deswegen verschwiegen, dass Lara Jens’ Tochter ist.«

»Schwierige Situation für alle Beteiligten.«

»Ich war, bevor deine Nachricht kam, im Laden von Jens’ Töchtern und … Anni, mir ist klargeworden, wie sehr ich mir wünsche, es gäbe noch mehr Menschen, die ich zu meiner Familie zählen kann. Aber niemand in dieser
 Familie wartet auf mich oder braucht mich und … und ich kann das nicht zerstören, das wäre egoistisch. Denn wenn Jens wirklich mein Vater ist, dann hat er seine Frau betrogen, und wer weiß, ob seine Familie ihm das verzeihen könnte oder ob dann alles auseinanderbricht.«

»Ach, Aline. Komm mal her!« Anni rückte ein Stück an mich heran und legte den Arm um meine Schultern.

»Aber nicht du hättest es dann zerstört, sondern dieser Jens mit seinem Verhalten und der Affäre zu deiner Mutter. Das müsste dann die Familie aufarbeiten, nicht du.«

»Klar, doch das Ergebnis bleibt dasselbe, schätze ich. Und niemand hätte am Ende was gewonnen. Ich auch nicht.«

»Und nun? Wenn du Jens Martens nicht mehr konfrontieren willst – was aber dein gutes Recht wäre – , willst du dann lieber mit mir nach Berlin kommen?«

Eine Weile dachte ich darüber nach. Stellte mir vor, wie das wäre. Doch weder wollte ich Dana, Jette, Gerald und die anderen hängen lassen, noch wollte ich jetzt schon aus Flensburg weg. Ich war gern hier. »Nein, ich werde noch ein Weilchen bleiben, bis ich alles für mich sortiert habe. Solange Jens nicht da ist, bekomme ich das schon hin, und ich muss auch nochmal mit Tom reden.«

»Okay, aber wenn es dir zu viel wird, steigst du in dein Auto und fährst los zu mir, versprochen?«

Ich nickte.
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Nicht einmal vierundzwanzig
 Stunden später verabschiedete ich mich am Bahnsteig wieder von Anni.

»Vielen Dank, dass du hergekommen bist! Es tat so gut, dich zu sehen.«

»Klaro, und es tut mir unendlich leid, dass ich dir in den letzten Wochen und Monaten nicht beistehen konnte.« Sie drückte mich an sich. »Überlege es dir nochmal mit diesem Jens Martens, du könntest ihn ja auch allein darauf ansprechen, ohne dass seine Familie etwas davon mitbekommt. Dann hättest du zumindest für dich Gewissheit. Und rede mit Tom.«

»Mal sehen«, antwortete ich vage. Ich wollte nicht das Geheimnis eines Familienvaters sein. Auch wenn ich nicht genau wusste, was ich mir eigentlich erhofft hatte – das
 war es gewiss nicht. Meine Freundin stieg in den Zug, und ich schaute ihm hinterher, während er aus dem Bahnhof fuhr.

Als ich mein Auto wieder vor der Brauerei parkte, stellte ich erleichtert fest, dass Toms privater Wagen wie auch am Abend zuvor nicht da war. Dies verschaffte mir noch etwas Zeit, mir zu überlegen, was ich zu ihm sagen wollte, wie es überhaupt weitergehen sollte.

Wenn ich an Tom dachte, stach es ununterbrochen in meiner Brust. Aber ich hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Es war besser, wir setzten dem Ganzen jetzt ein Ende, bevor die Gefühle immer größer wurden. Dass sie in diesem Moment schon verdammt groß waren, ignorierte ich geflissentlich.

Obwohl mein Körper müde war, hielt mein Geist mich in dieser Nacht wach. Ich wälzte mich unruhig hin und her und vermisste Tom, seine gleichmäßigen Atemzüge, seine Hand, die stets den Kontakt zu mir gesucht hatte, sogar wenn er schlief. Annis Anwesenheit hatte mich in der letzten Nacht davon abgelenkt, doch nun traf mich die Sehnsucht umso stärker.

Dementsprechend gerädert erwachte ich am nächsten Morgen. Ich hatte mit Luca zusammen Spätschicht und drehte mich deshalb einfach nochmal um und zog mir die Decke über den Kopf. Durch das geöffnete Fenster drangen die Geräusche der langsam erwachenden Stadt. Dann schlug lautstark eine Autotür zu, was mich hochschrecken ließ.

»Tom, schön dich zu sehen! Wie läuft es mein, Junge?«, drang eine fremde Stimme klar und deutlich bis in meine kleine Wohnung. Und in mir stieg eine böse Vorahnung auf.

Binnen eines Wimpernschlages war ich hellwach und sprang aus dem Bett, um mich zu vergewissern, dass es sich um die Person handelte, die ich befürchtete. Ich spähte hinunter in den Hof und erkannte den braungebrannten Mann sofort. Immerhin hatte ich ihn auf einigen Fotos gesehen. Er war älter als auf den meisten, aber es war unverkennbar Jens Martens.

Und so gefasst ich gestern noch gewesen war, so krass setzte nun der Panikmodus ein. Innerhalb von Sekunden wurde mir klar: Ich konnte diesem Mann nicht gegenübertreten. Ich war dazu nicht bereit. In mir wirbelten verschiedene Gefühle durcheinander. Wut, weil er womöglich meine Mutter im Stich gelassen hatte. Dazu eine gehörige Portion Angst, dass er mich nicht gewollt hatte. Auch wenn nicht feststand, dass dieser Mann meine Mutter geschwängert hatte, versetzte allein die Möglichkeit der Ablehnung mich immer mehr in Panik. Gleichzeitig fürchtete ich mich ein wenig vor mir selbst, was ich sagen oder tun würde, wenn er mir gegenüberstand – denn ich wollte seine Familie nicht zerstören. Wenn er vor so langer Zeit wirklich diesen einen Fehler begangen hatte … Nein, das zu erfahren hatten weder Lara und Linn noch seine Frau Anna verdient. Aber vielleicht ist er ein notorischer Betrüger,
 flüsterte eine innere Stimme.

»Das ist nicht mein Problem«, murmelte ich halbherzig, wandte mich vom Fenster ab und fasste im nächsten Augenblick einen Entschluss.

Ich griff nach dem Handy und schrieb zunächst Dana.

Notfall! Kannst du heute für mich einspringen? Und morgen vielleicht auch?

Was ist denn los?

Ich kann nicht darüber sprechen, aber ich muss dringend für ein paar Tage weg. Bitte!!

Die kleinen Punkte tanzten, als sie ihre Antwort schrieb.

Na schön, ich kann das Geld gut gebrauchen, obwohl ich eigentlich für eine Klausur lernen muss …

Du bist ein Schatz!

Problem eins war somit gelöst. Obwohl ich ein schlechtes Gewissen Dana gegenüber verspürte, da sie wahrscheinlich deutlich länger als diese zwei Tage für mich einspringen musste. Unruhig lief ich in der Wohnung auf und ab. Wie bekam ich jetzt ungesehen meinen ganzen Krempel ins Auto? Die ernüchternde Antwort lautete: gar nicht. Außerdem hatte ich eine Kündigungsfrist. Die Panik schlug zunehmend höhere Wellen in mir, und ich schluckte. Ich musste erst mal raus hier, und mir fiel nur eine Möglichkeit ein, um kurzfristig zumindest etwas Abstand zwischen die Brauerei und mich zu bekommen: Sören. Ich war erleichtert, ihm bereits alles erzählt zu haben, das sparte eine Menge Erklärungen. Also schrieb ich ihm nur:

Jens Martens ist zurück, und ich kann ihm nicht gegenübertreten – ich pack das nicht. Darf ich für heute bei dir unterschlüpfen? Bis ich weiß, was ich machen soll? Mit dem Job und … mit allem?

Es dauerte ein paar Minuten, ehe er die Nachricht las, in denen ich weiter nervös in der Wohnung auf und ab tigerte. Dann antwortete er.

Na klar. Ich bin aber noch bei der Arbeit, meine Schicht endet um 14 Uhr.

Es war jetzt kurz vor dem Mittag.

Super, danke, ich komme dann so um halb drei zu dir.

Ich stopfte das Nötigste in meine große Strandtasche, machte noch hektisch die dringendsten Etsy-Bestellungen fertig und verließ kurz darauf mit klopfendem Herzen die Wohnung. Auf Zehenspitzen stieg ich die Treppe hinab und lauschte unten sekundenlang mit dem Ohr an der Tür. Erst als ich mir sicher war, dass sich niemand in der Nähe befand, schlüpfte ich lautlos hinaus und joggte zu meinem Wagen. Als ich vom Hofplatz brauste, schaute ich nicht zurück. Mein Herz schlug so schnell, dass es beinahe wehtat. Was hatte ich mir nur bei diesem ganzen bescheuerten Plan gedacht?

Ich brachte die Bestellungen zur Post, anschließend parkte ich am Hafen und setzte mich ins Werftcafé, wo ich die Zeit mit Zeichnen und einem großen Latte macchiato überbrückte. Doch ich es schaffte es nicht, mich auf meine Figuren zu konzentrieren, und es endete damit, dass ich wilde Muster kritzelte.

Als ich um halb drei bei Sören klingelte und er fragte: »Alles okay, wie geht’s dir?«, schüttelte ich nur matt den Kopf. Hatte ich gestern noch gedacht, ich würde das alles hinbekommen, stürzte mit dem Auftauchen von Jens alles über mir zusammen wie ein schlecht errichtetes Kartenhaus.

Mit aufsteigenden Tränen in den Augen folgte ich ihm in seine Wohnung und versuchte, sie wegzublinzeln. Er schenkte uns ein großes Glas Eistee ein und verfrachtete mich damit aufs Sofa. Er selbst setzte sich auf den Sessel.

»Jetzt erzähl mal genau, was passiert ist.«

»Tom und ich haben gestritten, dann war ich gestern im Laden bei Linn und Lara, und dann taucht plötzlich Jens heute Morgen auf und … und ich habe Panik bekommen.« Etwas zusammenhanglos stürzten die Worte aus meinem Mund.

»Okay. Warum haben Tom und du denn gestritten? Weil ich dir das von Lara und Linn erzählt habe?«

Ich schaute ihn an und verzog den Mund zu einer Grimasse.

Sören seufzte. »Das wollte ich nicht.«

»Schon okay. Letztlich geht es auch gar nicht darum. Nachdem ich im Hygge up
 war, ist mir nämlich klar geworden, dass ich nicht einfach in das Leben dieser Familie krachen kann wie eine Abrissbirne. Aber das bedeutet eben auch, dass ich nicht weiter in der Brauerei arbeiten kann. Nur dachte ich, ich hätte noch etwas mehr Zeit, um das alles zu klären.«

Sören rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Also, erst mal zu Tom: Die Martens sind so etwas wie eine Familie für ihn, Jens hat ihm damals wieder auf die Füße geholfen, das weißt du ja sicher. Du kannst ihm also sein Verhalten nicht übelnehmen. Aber ich kenne ihn gut, und ich habe ihn noch nie so erlebt wie mit dir. Du bedeutest ihm echt viel. Und so wie du jetzt redest, hört es sich an, als würdest du das mit euch beenden wollen.«

Meine Lippen begannen zu zittern. »Mal angenommen, du hast recht. Wie sollte ich jemals mit ihm zusammen sein können, wenn dieses Geheimnis im Raum steht? Wenn die Martens wie seine Familie sind – soll ich dann als Toms Freundin mit zum Weihnachtsessen gehen und meinem möglichen Erzeuger frohe Festtage wünschen?«

»Zweitens«, überging Sören einfach meine Darstellung dieses Szenarios, »Aline, du hast ein Recht zu erfahren, ob er dein Vater ist! Rede doch einfach erst mal mit Jens, deswegen bist du doch hergekommen.«

Meine Kehle schnürte sich zu. »Was Ähnliches hat meine Freundin auch gesagt.« Ich schluckte. »Aber ich habe solche Angst, dass er mich damals nicht wollte und heute auch nicht«, flüsterte ich schließlich mit tränenerstickter Stimme.

Sören stand von seinem Sessel auf, setzte sich auf die Lehne des Sofas und zog mich in den Arm.

»Das verstehe ich. Dafür habe ich leider auch keine Lösung.«

»Es hilft mir schon, wenn ich einfach für heute und vielleicht auch morgen hierbleiben kann. Dana springt zwei Tage für mich ein, und dann hätte ich eh wieder einen freien Tag gehabt. Ich brauche einfach ein wenig Zeit, um meine Gedanken zu sortieren. Ich denke, dann fahre ich nach Bochum zurück. Obwohl es mir hier bei euch wirklich gut gefällt.«

»Klar, bleib, solange du willst. Und ich würde mich freuen, wenn du nicht wieder zurückgehst. Egal wie du dich in Bezug auf Jens entscheidest.« Sören erhob sich. »Was hältst du von einer Pizza? Das Wetter ist heute eh eher mittelmäßig, es gibt also keinen Grund, der gegen einen faulen Nachmittag spricht.«

Ein mattes Lächeln schaffte es auf meine Lippen. »Klingt gut.«

Die nächsten vierundzwanzig Stunden verkroch ich mich in Sörens Wohnung. Ich bemitleidete mich gehörig und schaute dabei einen Netflix-Film nach dem anderen, in denen es immer ein verdammtes Happy End zu geben schien und für jedes Problem eine Lösung. Doch so war es im echten Leben nicht.

Tom schrieb mir mehrere Nachrichten, die ich aber nicht einmal öffnete. Ich brauchte diese kleine Auszeit von der Welt, ehe ich mich ihr wieder stellen konnte. Mir war klar, dass ich nochmal mit ihm reden musste, ihm erklären musste, warum ich nicht mit ihm zusammen sein konnte. Doch jedes Mal, wenn ich daran dachte, bildete sich ein stechender Kloß in meinem Hals. Und auch wenn ein Teil von mir lieber in Flensburg bleiben wollte, wurde mir klar, dass ich zurück nach Bochum musste. Schließlich war Sörens Sofa keine Dauerlösung, und die Wohnung dort musste eh aufgelöst werden.

Kurz bevor Sören von der Werft zurückkam, raffte ich mich dann doch auf und tat etwas, vor dem ich gleichermaßen Angst hatte, wie Hoffnung darauf setzte. Ich schickte meinen Comic an die Frau im Verlag, deren Kontaktdaten ich noch von damals hatte. Und danach noch an eine bekannte Literaturagentur.

Nach dem Absenden fühlte ich mich, als hätte ich zumindest einen ersten wichtigen Schritt getan. Dann machte ich einen weiteren: Ich fühlte mich schrecklich mies gegenüber dem gesamten Team der Brauerei, aber ich wusste nicht, ob ich Jens Martens jemals auf meine Mutter ansprechen würde, und diesem Mann dann jeden Tag über den Weg zu laufen, grenzte an Selbstquälerei.

Mit zittrigen Fingern tippte ich eine Nachricht an Tom.

Es tut mir unendlich leid, aber ich kann nicht länger in der Brauerei arbeiten. Jetzt, da Jens Martens zurück ist.

Unweigerlich fiel mein Blick dabei auf die Nachrichten, die er mir gesendet hatte. Einzelne Sätze sprangen mir ins Auge, ohne dass ich es wollte.

Wo bist du?

Melde dich doch!

Jens ist da. Ich muss mit dir reden!

Tom las meine Nachricht umgehend, schrieb aber nicht zurück. Wahrscheinlich war er sauer. Verständlich. Ich überlegte, noch eine weitere Nachricht zu schreiben, erlaubte mir, an all die »Was wäre, wenn …?« zu denken. Was, wenn wir uns woanders getroffen hätten? Wenn Jens Martens nicht als mein Erzeuger in Frage käme? Wenn Tom nicht so einen engen Kontakt zu ihm hätte ...? Doch nachdem mein Finger eine Zeit lang untätig über dem Display geschwebt hatte, legte ich das Telefon beiseite.

Als Sören von der Arbeit kam, erzählte ich ihm von meinem Entschluss. »Ich fahre zurück nach Bochum. Löse die Wohnung in Ruhe auf und schaue dann weiter.«

»Das klingt nicht, als ob du vorhättest zurückzukommen.«

Er reichte mir eine Schachtel mit gebratenen Nudeln vom Chinesen, die einen herrlichen Duft verströmten.

»Ich denke, ich sollte erst in Bochum alles regeln, und dann sehe ich mal, wie sehr ich die Förde vermisse«, antwortete ich mit einem bemüht fröhlichen Lächeln.

»Na, dann stehst du bestimmt irgendwann wieder auf der Matte«, erwiderte Sören scherzhaft, ehe er ernst wurde. »Aber du solltest vorher mit Tom reden. Fahr nicht einfach so.«

»Hm, ich schaue mal …«, wich ich aus.
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Am nächsten Morgen
 war Sören schon zur Arbeit, als ich aufwachte. Tom hatte noch immer nicht auf meine Nachricht reagiert, und ich überlegte, was ich tun sollte, wenn er das heute auch nicht tat. Sollte ich dann offiziell kündigen? Schriftlich? Per Mail? Einfach meine Sachen holen und fahren? Verschlafen machte ich mir einen Kaffee, als es an der Tür klingelte.

Erst wollte ich gar nicht öffnen, ging dann aber doch in den Flur und linste durch den Spion.

Erschrocken wich ich einen Schritt zurück.

Jens Martens.

Unterdrückt keuchte ich auf.

Was zur Hölle wollte der hier? Mit geschlossenen Augen lehnte ich meine Stirn gegen die Tür und drehte dann den Schlüssel im Schloss, atmete tief durch und öffnete.

Einige Sekunden verstrichen, in denen keiner von uns ein Wort sagte und wir uns nur misstrauisch anstarrten. In meinem Magen drehte sich alles. Und obwohl ich nicht wusste, ob er mein Vater war, spürte ich eine Wut auf ihn.

»Was wollen Sie?«, fragte ich schließlich.

»Sind Sie Aline Räuber?«

Ich nickte.

Jens Martens wirkte aufgebracht, und zwischen seinen Augen hatte seine gebräunte Haut eine tiefe Furche geworfen. Er musterte mich eingehend.

»Ich wollte wissen, wer die Frechheit besitzt, solche Lügengeschichten herumzuposaunen.«

Ich zuckte zurück. »Das tue ich nicht! Es gibt vieles, was darauf hindeutet, dass mein Verdacht richtig ist, und außerdem habe ich mit niemandem darüber gesprochen, außer mit Tom und Sören.«

Eine Mieterin aus dem Obergeschoss kam die Treppe herunter und schaute uns neugierig an. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Möchten Sie kurz reinkommen? Dann kann ich es Ihnen in Ruhe erklären.«

Er verdiente meine Freundlichkeit nicht, aber ich wollte Sören keinen Ärger bereiten, indem ich eine Diskussion vor seiner Wohnungstür führte.

»Ich bitte darum!«, sagte Jens mit verkniffenem Gesichtsausdruck. Als ich zur Seite trat, schritt er an mir vorbei. Er war groß, trug ein dunkles Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine Jeans. Sein Haar war mehr grau als blond.

Wir setzten uns im Wohnzimmer einander gegenüber, und die Spannung, die in der Luft lag, war fast unerträglich.

»Wer hat Ihnen davon erzählt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

»Tom – und ich musste mich vor meinem eigenen Teilhaber rechtfertigen, weil Sie … Sie sich bei uns eingeschlichen haben und so etwas Abstruses behaupten!«

Langsam nickte ich und schluckte bittere Galle herunter. Dabei hatte Tom mir doch versprochen, erst mal nichts zu sagen.

»Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Ich hätte meine Anna niemals betrogen!«

Ein trauriges Lächeln verzog meine Lippen. »Würden das nicht alle Ehebrecher sagen?«

Humorlos lachte er auf, und für diesen Moment entspannten sich seine Gesichtszüge ein wenig.

»Da haben Sie wohl recht.« Er knetete seine Hände. Ein Zeichen, dass er nervös war?

»Wann soll Ihre Mutter hier gewesen sein?«

»Im Sommer 93. Wohl gleich Anfang der damaligen Ferien Ende Juni bis Mitte Juli. Im August war sie nämlich mit ihrer Pflegefamilie eine Woche in Italien.«

Er antwortete nicht gleich, schien etwas im Kopf nachzurechnen, ehe er anhob: »Unabhängig davon, dass ich ja schon gesagt habe, dass ich meine Frau nie betrogen habe, kommt es auch zeitlich überhaupt nicht hin. Zu dem Zeitpunkt waren Linn und Lara knapp ein Jahr alt, und meine Frau und ich waren ziemlich erschöpft. Zwillinge sind einfach eine Herausforderung. Damals war mein Vater noch in der Brauerei tätig, und das ermöglichte uns, in jenem Sommer zwei Monate nach Martinique zu fliegen. Unser erster Besuch dort. Es gibt unzählige Fotos, die das belegen.«

Uns schien beiden gleichzeitig derselbe Gedanke zu kommen, und ich sah, wie Jens schwer schluckte.

»Ihr Vater …«, begann ich, doch ich beendete den Satz nicht, weil mir wieder einfiel, dass sein Vater Holger mit Vornamen hieß. »Ihr Vater heißt Holger, richtig? Nun, die Briefe, die ich gefunden habe und die mir die Spur zu Ihrer Brauerei gewiesen haben, waren aber mit J unterzeichnet, und meine Tante, die mir schon vorher von ihrem Verdacht erzählt hatte, erinnert sich, dass auch die Umschläge damals mit J. Martens als Absender versehen waren. Es waren Ihre
 Briefe!«

Würde er es jemals zugeben? Genau vor dieser Situation hatte ich mich gefürchtet, und plötzlich verstand ich, warum meine Mutter mir nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte mich vor dieser Zurückweisung schützen wollen, weil sie vermutlich selbst erfahren hatte, wie schmerzhaft das war.

»Mit J? Diese Briefe … Kann ich die bitte mal sehen?«

Nur zögernd kam ich der Bitte nach. Was, wenn er sie vernichten wollte? Ich holte sie aus dem Seitenfach meiner Tasche hervor und gab ihm zunächst einen.

Er nahm sich Zeit fürs Lesen, und in seinem Gesicht las ich zunehmend andere Gefühlsregungen als Wut über meine Behauptungen. Als kämen alte Gefühle hoch.

Schließlich schob er den Brief über den Tisch zurück zu mir, und ich gab ihm die anderen, beobachtete jede Regung in seiner Mimik. Die Briefe ließen ihn nicht kalt, so viel war klar. Als er den letzten gelesen hatte, lehnte er sich zurück. Glitzerten seine Augen etwa feucht?

»Und? Behaupten Sie jetzt immer noch, ich hätte alles nur erfunden, und Sie kennen meine Mutter nicht?«

»Nein und ja.« Er rieb sich übers Gesicht, ehe er sich wieder gerade setzte und dabei einen Schwall Luft ausstieß.

Mit gerunzelter Stirn wartete ich, dass er fortfuhr.

»Ich … ich hatte einen Bruder. Er hieß Jochen und war sechs Jahre jünger als ich.«

»War?«, fragte ich mit dünner Stimme und ahnte Unheilvolles.

»Er ist mit dem Motorrad verunglückt. Das ist lange her … Meine Mutter ist damals an seinem Tod zerbrochen. Während sie in den ersten Monaten nach dem Unfall noch so tat, als käme er gleich nach Hause, durfte in den Jahren danach keiner mehr in ihrer Anwesenheit über Jochen sprechen. Noch heute reden wir eher selten über ihn.« Mit trauriger Miene sah er mich an, als sei ihm dieser Umstand erst jetzt bewusst geworden.

Ich versuchte, seine Worte einzuordnen. Es hatte einen Bruder gegeben, dessen Name ebenfalls mit J begann?

»Und Sie meinen … Wann ist er verunglückt?«, fragte ich.

»Das war im Dezember 93.«

»Also … also würde es passen.«

Jens nickte. »Aber die Briefe Ihrer Mutter … sie hätten bei meinen Eltern landen müssen, egal ob sie an die Brauerei oder an mein Elternhaus gingen.«

Meine Gedanken rotierten angesichts dieser unerwarteten Wendung. »Trotzdem glauben Sie, diese Briefe hier könnten von ihm sein?«

Bedächtig nickte er. »Ich erkenne seine Handschrift wieder, auch wenn ich sie natürlich lange nicht mehr gesehen habe. Aber die Art, wie er das J geschrieben hat …« Er stockte.

»Okay, das ist …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Denn wenn Jens recht hatte, dann spielte es noch weniger eine Rolle, ob J. Martens mein Vater war, denn er lebte nicht mehr. Ich würde ihn nie kennenlernen können.

Enttäuscht sackte ich auf dem Sessel zusammen und gab mir Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Die altbekannte und vertraute Traurigkeit breitete sich in meinem Inneren aus, die doch eher eine tiefe Einsamkeit war.

»Wissen Sie was? Ich spreche mal mit meinem Vater und versuche, mehr herauszufinden. Aber für ihn ist das nach wie vor ein schwieriges Thema. Meine Mutter lebt leider nicht mehr. Vielleicht weiß meine Frau Anna noch etwas, mir ist so, als hätte Jochen damals mal von einer Frau erzählt – aber ich bekomme es nicht mehr zusammen. Die Zeit mit den Zwillingen war, wie schon gesagt, herausfordernd, da blieb anderes häufig auf der Strecke.«

Bedächtig nickte ich. »Danke.«

»Es tut mir leid, dass ich vorhin so losgepoltert habe, aber ich war einfach empört, ich liebe meine Familie sehr.«

»Mir tut es ebenfalls leid, aber Tom hätte Ihnen das gar nicht erzählen sollen. Ich wollte Ihre Familie nicht zerstören.«

»Na, so weit würde ich nicht gleich gehen. Dazu gehört schon mehr als eine solche Behauptung.« Zum ersten Mal lächelte er. Es hatte etwas Sanftes, und ich konnte mir vorstellen, dass er ein guter Vater war. Nur eben nicht meiner.

Er erhob sich. »Aber ich bin froh, dass wir das Missverständnis ausräumen konnten, und ich versuche, mehr herauszufinden.« Mit ausgestreckter Hand lächelte er mich an. Als ich meine in seine legte, hielt er sie einen Moment fest und sah mir in die Augen. »Wir können uns eigentlich auch duzen, oder? Ich bin Jens.«

»Aline«, sagte ich niedergeschlagen.

»Aline, ich habe gehört, du arbeitest bei uns.«

Tat ich das noch? »Gewissermaßen. Ich bin gestern getürmt, als ich Sie, ich meine dich, gesehen habe.«

Er lachte. »Von meiner Seite aus kannst du gern zurückkommen. Ich denke, Tom würde das freuen. Er war sehr … sagen wir mal, engagiert
 bei diesem Thema.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach ich ihm auf dem Weg zur Tür.

»Und ich melde mich, sobald ich was herausfinde. Natürlich können wir auch einen Gentest machen, das sollte die Frage, ob du mit uns verwandt bist, ebenfalls klären.«

»Hm«, machte ich. Weil ich mir nicht sicher war, ob es für mich noch Sinn ergab, wenn Jochen nicht mehr lebte.

»Dann hättest du zumindest Gewissheit.«

Ich lächelte ihn bemüht an.

Nachdem Jens gegangen war, saß ich eine halbe Stunde auf dem Sofa und versuchte, das Gespräch zu verarbeiten.

Dann griff ich nach meinem Autoschlüssel und verließ die Wohnung.






Kapitel 30


Ich parkte auf
 dem Parkplatz der Brauerei. Mit klopfendem Herzen schritt ich die Eingangsstufen hoch.

»Aline!«, rief Dana, und ich schloss kurz die Augen, ehe ich mich zur Bar wendete und zu ihr ging.

»Was ist denn los? Geht’s dir gut?«

Überfordert zuckte ich mit den Schultern. »Es ist kompliziert.«

»Hattest du Streit mit Tom?«

Verwundert sah ich sie an.

»Ich bin nicht blöd, und Tom sieht genauso scheiße aus wie du. Sorry.«

»Schon okay. Wo ist er denn?«

»Ich glaube, im Büro.«

»Ich erzähle dir bald die ganze Geschichte, okay?«

»Na schön, ich werde dich daran erinnern.«

Ich wandte mich zum Gehen.

»Aline?«, hielt Dana mich auf. »Muss ich jetzt die ganze Woche deine Schicht übernehmen?«

»Das ähm … weiß ich noch nicht.«

Ich verließ die Bar und stand wenig später vor dem Büro, unschlüssig, ob ich wirklich hineingehen sollte. Schließlich fasste ich mir ein Herz und klopfte.

»Ja?«, kam es dumpf aus dem Inneren.

Langsam schob ich die Tür auf.

»Aline«, sagte Tom, und ich vermochte an dem Ton nicht zu erkennen, ob er sich freute, mich zu sehen.

Dana hatte recht. Tom sah ein wenig so aus, wie ich mich fühlte. Dunkle Ringen lagen unter seinen Augen, und sein Bartschatten war dunkler als üblich. Einige Sekunden stand ich ihm wortlos gegenüber.

»Darf ich kurz reinkommen?«, fragte ich dann.

»Klar.«

Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, auf dem ich auch am Tag nach meiner Ankunft gesessen hatte.

»Du hast es ihm gesagt.« Diese fünf Wörter waren alles, was ich herausbrachte, bevor mir die Tränen in die Augen stiegen.

»Ja«, antwortete er und spielte mit dem Stift in seiner Hand.

»Du hattest versprochen, es nicht zu tun.«

»Na ja, genau genommen habe ich gesagt, ich muss darüber nachdenken.«

»Schon okay, ich verstehe letztlich sogar, dass du ihn schützen wolltest. Ich hätte mir nur gewünscht …«

»Aline«, unterbrach er mich und beugte sich zu mir vor. »Ich habe es ihm nicht deswegen gesagt, sondern weil ich dich nicht verlieren will. Und ja – auch weil du ein Recht darauf hast, die Wahrheit zu erfahren. Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, dass Lara Jens’ Tochter ist. Aber … ich … keine Ahnung … Ich habe es so genossen, mit dir zusammen zu sein. Ich wollte nicht, dass es zwischen uns gerät, und hatte wohl die ganze Zeit Angst, dass uns alles um die Ohren fliegt, sobald Jens zurückkommt.«

»Was?«, erwiderte ich perplex.

»Falls du es noch nicht gemerkt hast: Du bist mir wichtig. Vom ersten Moment an – beim Videocall – habe ich etwas gespürt, und ich wollte dich unbedingt kennenlernen. Und nun hat Sören mir gesagt, dass du Jens nicht mehr konfrontieren willst, und mir ist klar geworden, dass ich dich dadurch verliere, dass du wieder fortgehen wirst. Und so wichtig die Martens mir sind, du bist mir wichtiger.«

»Das ist jetzt alles etwas viel«, erwiderte ich ehrlich. Ich
 war ihm wichtiger? Wenn er doch nur ahnte, wie viel mir dieser Satz bedeutete!

»Sorry, ich wollte das alles gar nicht sagen. Aber als du gerade in der Tür standest, dachte ich … Ich musste das loswerden. Bitte gehe nicht zurück! Wirf das mit uns nicht weg, dafür ist es zu besonders.«

Ich lächelte und wischte mir mit der Hand über die Wangen. »Jens war bei mir.«

»Das habe ich mir gedacht. Konntet ihr etwas klären? Er hat beteuert, dass er deine Mutter nicht kennt und dass das alles ein großes Missverständnis sein muss.«

Ich seufzte. »Das war es.«

»Okay …« Tom wirkte erstaunt.

Eine Träne nach der anderen kullerte über meine Wangen. »Die Briefe waren ja nur mit J unterzeichnet, und nicht Jens steckte dahinter, sondern vermutlich sein Bruder Jochen. Jens hat die Schrift wiedererkannt.«

»Sein Bruder? Er hat keinen Bruder«, sagte Tom irritiert.

»Er ist gestorben, kurz nachdem meine Mutter hier war.« Ich schniefte auf. »Sie reden wohl nicht viel über ihn, wegen Jens’ Mutter oder so.« Ich schluchzte auf.

»O Aline, das tut mir leid.« Er griff nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen.

Zittrig holte ich Luft. »Letztlich ist immer noch nicht klar, ob dieser Jochen mein Vater ist. Aber Jens hat selbst einen Gentest vorgeschlagen. Also glaube ich ihm, dass er
 es nicht ist. Er will mit seinem Vater und seiner Frau reden und sich melden, sobald er was herausbekommt.«

»Dann war es gut, dass ihr miteinander gesprochen habt, oder?«

»Ja«, sagte ich leise. »Aber … ich hatte so gehofft …«

»Das kann ich verstehen.« Tom stand auf und zog mich ebenfalls hoch, ehe er seine Arme um mich schlang und ich meine Wange mit geschlossenen Augen an seine Brust lehnte. Mit seinem Duft in der Nase gelang es mir wieder durchzuatmen. Seine Hände streichelten sanft meinen Rücken. Ich umarmte ihn ebenfalls. Eine Weile standen wir so da und hielten uns einfach nur fest.

»Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe wegen Lara. Das war nicht fair«, murmelte ich an seiner Brust.

»Schon okay, es ist einfach eine schwierige Situation.« Er küsste mich auf den Scheitel, ehe er mich etwas von sich wegschob, um mich anzusehen.

Mit dem Daumen wischte er mir die Tränen von den Wangen. »Ist noch was von der Mascara übrig?«, fragte ich.

»Nee, aber du bist auch ohne wunderschön.«

»Ich habe das nicht erwartet.«

»Was?« Er legte den Kopf schräg und schaute mich fragend an.

»Dich – ich habe nicht erwartet, dich hier zu finden.«

Nach einem Lächeln verschlossen seine Lippen meine, und in diesem Moment war ich mir sicher, in ihm all das gefunden zu haben, wonach ich gesucht hatte.

Tom besorgte uns etwas zu essen und kam damit zu mir in die Wohnung.

»Dana hat mir gerade gesagt, dass ich das mit dir gefälligst wieder in Ordnung bringen soll, sonst kann ich meine Gäste allein bedienen.«

»Was?«, fragte ich und musste auflachen.

»Zumindest hat sie noch ein ›Sorry, Chef‹ hinterhergeschoben. Er stellte zwei Teller Reibekuchen auf den kleinen Tisch, und erst da bemerkte ich, wie ausgehungert ich war. Mein Magen zog sich schmerzvoll zusammen. Bis auf den Kaffee hatte ich heute noch nichts zu mir genommen.

»Wenn jetzt nicht mehr im Raum steht, dass Jens dein Vater ist, gibt es doch keinen Grund, nicht einfach da weiterzumachen, wo wir am Sonntagmorgen aufgehört haben, oder?« Hoffnungsvoll schaute Tom mich an, während mein Herz ganz warm wurde.

»Damit du deine Gäste nicht selbst bedienen musst?«, zog ich ihn auf.

Kurz lachte er, ehe er wieder ernst wurde. »Nein, weil du die Eine für mich bist.«

»Es spricht nichts dagegen«, flüsterte ich und drängte entschieden die Tränen zurück. Ich hatte heute schon genügend vergossen. Dann setzte ich ein Lächeln auf. »Denn hey – wo soll ich sonst meine Inspiration für das Stinktier hernehmen?«

Tom grinste und zog mich über den Tisch zu sich heran. »Und für deinen Helden Mister Superbrewer.«

»Und für den«, murmelte ich und kostete erneut von seinen Lippen, die nun durch meine Tränen etwas salzig schmeckten.

Der Duft des Essens ließ uns schließlich den Kuss beenden, und ein paar Minuten aßen wir schweigend.

»Es tut mir leid, dass du ihn nicht mehr kennenlernen kannst, vorausgesetzt es handelt sich bei Jochen um deinen Vater«, sagte Tom dann.

»Momentan deutet ja einiges darauf hin. Die größte Frage, die mir für immer bleiben wird, ist aber, warum meine Mutter mir nichts davon erzählt hatte, nicht einmal, als sie wusste, dass sie bald sterben wird.«

»Ich kenne das Gefühl, wenn Antworten oder ungesagte Worte mit Familienmitgliedern sterben. Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Du solltest irgendwie versuchen, deinen Frieden mit ihrer Entscheidung zu machen. Sonst frisst es dich auf.«

Ich sah in seine grünen Augen und verstand, dass uns dieser Schmerz verband, für immer verbinden würde.

»Gab es etwas, das dich aufgefressen hat, als deine Eltern fort waren?«

»Ja, ich war in einer schwierigen pubertären Phase, und die Beziehung zu meinen Eltern war in dieser Zeit nicht so gut gewesen, was wahrscheinlich normal ist in dem Alter. Es sind viele böse Worte gefallen, und nachdem sie gestorben sind, hat mich die Frage zerfressen, ob sie wussten, wie viel sie mir bedeuten.«

»Das muss unfassbar schwer gewesen sein. Aber ich bin mir sicher, dass sie das wussten. Schließlich waren sie auch einmal Teenager.« Ich drückte seine Hand.






Kapitel 31


»Du brauchst wirklich
 nicht mitzukommen«, sagte ich zum gefühlt hundertsten Mal.

»Ich will aber«, entgegnete Tom.

»Aber du hast in der Brauerei doch viel zu tun.«

»Jetzt, wo Jens wieder da ist, ist es deutlich entspannter, und er freut sich sogar darauf, ein paar Tage komplett einzuspringen.«

»Na schön.« Schmunzelnd stieg ich in Toms Wagen, der deutlich größer war als meiner und daher besser geeignet als meine Möhre, wenn es darum ging, Sachen zu transportieren. Außerdem hatte er einen Anhänger angekuppelt.

In den letzten Tagen hatte ich fleißig meine Onlineanzeigen in regionalen Facebook-Gruppen geteilt, um den Verkauf voranzutreiben, und noch heute Abend würden Leute vorbeischauen, die sich für einige der Einrichtungsgestände in der Bochumer Wohnung interessierten.

Tom und ich würden für fünf Tage hinfahren, um die Wohnung für die Übergabe fertig zu machen. Ich war glücklich, dass er mich begleitete, hatte aber gleichermaßen Angst davor, wie es sich anfühlen würde, wieder nach Hause zu kommen. Welche Gefühle das heraufbeschwören würde.

»Hey, ich bin da – okay? Du musst das nicht allein durchstehen.«

Ich löste den Blick von der vorbeiziehenden Landschaft, schaute zu Tom, und ich sah in ihm meinen ganz eigenen Superhelden. Ich brauchte nicht viel Fantasie, um Mister Superbrewer zu zeichnen, und ich hatte bereits einen neuen Comic für ihn fertiggestellt und in der Tasche.

»Hast du was von der Agentur oder der Lektorin gehört?«

»Noch nicht … du hast also Glück, ich bleibe dir noch etwas länger in der Brauerei erhalten.«

Ich hatte beschlossen, weiter in der Bar der Flensburger Biermanufaktur zu arbeiten. Denn schließlich war ich in den letzten Wochen glücklich gewesen, und wenn es im Winter ruhiger wurde, würde ich schauen, ob ich weiter an meinen eigenen Projekten arbeitete oder eventuell doch wieder Aufträge als Illustratorin annahm. Für den Moment konnten sie meine Hilfe noch gut gebrauchen.

»Ich bin mir sicher, es wird sich bald jemand melden. Ansonsten haben die einfach keine Ahnung.«

»Du bist befangen, weil du in der Geschichte eine Rolle spielst.«

»Und weil ich die Illustratorin kenne und ziemlich verknallt in sie bin.«

Ich beugte mich über die Mittelkonsole und küsste ihn. »Ich auch in das Stinktier«, flüsterte ich in sein Ohr und genoss das Flattern in meinem Bauch.

»Sören lässt übrigens ausrichten, es tut ihm leid, dass er es nicht schafft mitzukommen, aber er und sein Vater basteln noch an dem Außengehege für Hubert und seine frisch Angetraute«, sagte Tom.

Ich winkte ab. »Ich hätte das auch nicht annehmen können, wo er doch schon so viel geholfen hat und ich auf seinem Sofa campieren durfte.«

Tom lachte. »Mir hat er ganz schön den Kopf gewaschen.«

»Du hattest also diese ganzen Erkenntnisse gar nicht allein?«, fragte ich in gespieltem Entsetzen.

»Manchmal braucht man eben gute Freunde, die einen mit der Wahrheit konfrontieren. Ich bin auf jeden Fall froh, dass er sich dieses bescheuerte Dating-Detox-Jahr auferlegt hat, sonst hätte ich mich womöglich mit ihm um dich prügeln müssen.«

Nun lachte ich. Ich wusste, wie sehr Tom Sören liebte und dass er nur scherzte, dennoch war es mir wichtig, etwas klarzustellen. »Ich fand dich schon auf dem Foto auf der Website der Brauerei attraktiv, und eventuell hat das meine Entscheidung, mich hier zu bewerben, minimal beeinflusst.«

»Also hatte Sören von vornherein keine Chance?«

»Das ist kein Wettstreit. Aber ich stehe eben auf Mister Superbrewer.«

»Was bin ich für ein Glückspilz.«

»Ich bin auch glücklich.«

»Wie sehr?«

»So sehr, wie ich es eigentlich nicht mehr für möglich gehalten habe.«

»Ich weiß, dass die nächsten Tage nicht leicht für dich werden, aber wir schaffen das gemeinsam.«

Seufzend lehnte ich meinen Kopf an Toms Schulter. »Könnten wir vielleicht als Erstes zum Friedhof fahren? Ich würde Mama gern besuchen und … ich habe das Gefühl, ich muss da noch ein paar Fragen loswerden, auch wenn ich keine Antwort bekommen werde.«

»Natürlich. Ich tanke dann in der Zeit das Auto oder geh einkaufen.«

»Danke, Tom. Für alles.«

Als wir einige Stunden und ebenso viele Staus später das Ruhrgebiet erreichten und uns die graffitibeschmierten Lärmschutzwände begrüßten, wurde mir schwer ums Herz. So unschön einige Stellen dieser Stadt waren, so war es doch meine Heimat, und ich kannte auch die lieblichen Seiten. Aber die glücklichen Kindheitserinnerungen würde ich für immer in meinem Herzen mitnehmen, egal wohin ich ging.

Ich dirigierte Tom zum Friedhof, und wir vereinbarten, dass er mir eine Nachricht schickte, sobald er mit dem Einkaufen fertig war. Ich stellte in seinem Navi noch den Weg zum nächstgelegenen Supermarkt ein, dann spazierte ich durch die Gräberreihen zum Urnengrab meiner Mutter, auf dem lediglich eine Messingplatte lag. Ich hatte ihr eine Karte illustriert, auf der sie und ich glücklich zusammen zu sehen waren. Ich ging in die Hocke, legte die Karte auf die Platte und beschwerte sie mit einem Stein, der aussah wie ein Herz und den ich an der Ostsee gefunden hatte.

»Ich war in Flensburg, Mama«, begann ich und störte mich nicht an den Leuten, die hinter mir vorbeispazierten. »Weißt du, so sehr ich auch versuche zu verstehen, warum du mir das alles nicht erzählt hast – es fällt mir schwer. Aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir zu vertrauen, dass du wichtige Gründe hattest. Ich denke, du wolltest mich vor Zurückweisung beschützen.« Der Wind strich mir übers Gesicht, auch hier in Bochum war zu spüren, dass der Sommer in den letzten Zügen lag. »Aber ich verstehe, dass es dir dort oben gefallen hat, und ich wollte dir gern erzählen, dass ich mich dort ebenfalls verliebt habe. Er heißt Tom und ist wirklich toll. Ich wünsche mir für dich, dass du damals genauso glücklich warst.«

Ich erzählte ihr noch, dass ich wieder angefangen hatte zu zeichnen und dass Jens sich melden wollte, wenn er mehr über Jochen und sie herausgefunden hatte. Es war gut eine Woche her, seit er bei Sören vor der Tür gestanden hatte, und bisher hatte ich nichts von ihm gehört. Aber wir brauchten wohl alle etwas Zeit, die Geschichte zu verarbeiten. »Vielleicht habt ihr euch ja schon wiedergetroffen«, schloss ich gerade in dem Moment, als mein Handy eine eingegangene Nachricht verkündete. Ich schaute aufs Display.

Stehe wieder auf dem Parkplatz, aber lass dir ruhig Zeit.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Karte gut befestigt war und nicht gleich beim nächsten Windstoß über die Gräberreihen segeln würde, erhob ich mich.

»Auch wenn ich nicht mehr so häufig herkommen werde, ich trage dich immer bei mir. Im Herzen. Und ich grüße die Ostsee von dir.«

Im Auto verspeiste Tom gerade einen Snickers und hielt mir auch einen hin, doch ich schüttelte den Kopf. »Alles okay?«, fragte er.

»Ja, ich denke schon.«

Tom fuhr los, und ich wies ihm den Weg zur Wohnung. Dort musste ich dann doch tief durchatmen, als ich die Räume betrat. Die dunklen Wolken zogen wieder auf, und die Stimmung war gedrückt. Tom griff nach meiner Hand. Wir kochten uns etwas zu essen, nachdem wir alles gelüftet hatten, und kuschelten uns an diesem Abend früh ins Bett.

Am nächsten Tag arbeitete ich mich am Vormittag durch die persönlichen Sachen meiner Mutter, und Tom kümmerte sich um das Auseinanderbauen der Möbelstücke. So waren wir eine Zeit lang schweigend beschäftigt, bis Tom sich neben mich auf den Boden setzte. Ich war in ein Fotoalbum vertieft.

»Wie süß du aussahst«, sagte er. »Und du bist deiner Mutter wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Auf dem Bild sieht sie fast aus wie du, nur mit dunklerem Haar.«

Ich lächelte. »Ja, bevor sie krank wurde, haben die Leute uns manchmal für Schwestern gehalten. Es war schön, so eine junge Mutter zu haben. Es ist wirklich nicht fair, dass ausgerechnet sie so früh gehen musste.«

»Der Tod ist selten fair.« Tom zog mich an sich.

»Warst du damals auch wütend – einfach auf das Leben und das Schicksal?«

»Ich war wütend, aber ohne zu wissen, worauf. Irgendwie auf alles und jeden. Ich habe zu viel getrunken und gefeiert, auf die Art versucht, den Schmerz zu betäuben, und dabei gar nicht gemerkt, dass es mir dadurch immer schlechter ging.«

»Bis Jens dir geholfen hat, da rauszufinden?«

»Er hat mich quasi am Ohr aus dem Sumpf gezogen, und anfangs wollte ich seine Hilfe überhaupt nicht und war auch sauer auf ihn. Das hat ihn aber nicht beeindruckt. Er hat mir die Wohnung über der Brauerei gegeben und die Ausbildungsstelle in der großen Flensburger Brauerei besorgt. Er war der Ansicht, es sei besser, wenn ich die Ausbildung nicht bei ihm mache. ›Man lernt besser von Fremden‹, hat er gesagt. Nach der Ausbildung hat er mir aber sofort einen Job angeboten. Manchmal verstehe ich bis heute nicht, warum er das alles getan hat. Klar, er war mit meinem Vater befreundet, aber dennoch war ich eigentlich nicht sein Problem.«

»Vielleicht hatte er einfach Mitgefühl mit dem einsamen Jungen. Da er seinen Bruder so früh verloren hat, konnte er deinen Schmerz wahrscheinlich nachempfinden. Vielleicht hast du ihn auch an Jochen erinnert.«

»Er hat mir nie ein Wort von ihm erzählt.«

»Hörte sich so an, als hätte die Familie keinen guten Umgang mit dem Verlust gefunden. Aber ich verstehe jetzt noch besser, wieso du die Familie schützen wolltest. Meine Reaktion war falsch. Doch ich … ich habe mich einfach so allein gefühlt und geglaubt, du würdest nie auf meiner Seite stehen, dabei habe ich es mir so gewünscht.«

»Immer, Aline, immer.« Er zog mich erneut an sich heran. »Zeit für eine Pause, würde ich sagen.«

»Aber es ist noch so viel zu tun«, protestierte ich.

»Das schaffen wir schon«, versicherte er mir.

Wir gingen in die Stadt, und ich zeigte Tom eines meiner Lieblingsrestaurants.

Als wir wieder nach Hause kamen, trafen wir Nadia mit ihrer inzwischen riesigen Babykugel im Flur, und ich machte sie mit Tom bekannt. Die beiden hatten gleich einen guten Draht zueinander, und so saßen wir wenig später bei Nadia und Bea in der Küche und aßen Kekse. Ich erzählte von Flensburg und zeichnete Bea währenddessen ein Pony nach dem anderen zum Ausmalen.

»Und du gehst jetzt für immer weg?«, fragte die Kleine mich zwischendurch.

»Ja, aber wir können uns schreiben.«

»Ich kann noch nicht schreiben.«

»Na ja, dann schicke ich dir Ausmalbilder, und wenn du möchtest, schickst du mir mal ein fertiges zurück.«

Lächelnd nickte sie. In diesem Moment kam mir die Idee, ein ganzes Ausmalbuch zu gestalten. Es fühlte sich so gut an, diese Kreativität wieder zu spüren! Ich konnte es kaum erwarten, weiter an dem Comic zu arbeiten, auch wenn sich bisher niemand dazu zurückgemeldet hatte.

Als wir uns schließlich verabschiedeten und Nadia mich in ihre Arme zog, flüsterte sie in mein Ohr: »Ich freue mich, dich so glücklich zu sehen. Tom scheint ein guter Kerl zu sein.«

»Ich danke dir für alles. Ohne dich hätte ich die letzten Jahre nicht gepackt. Und alles Gute für die Geburt.«

»Doch, hättest du, aber du wärst wahrscheinlich noch dürrer geworden ohne meine Backkünste. Ich melde mich, wenn der Racker da ist.«






Kapitel 32


Um halb zehn
 am folgenden Tag kamen die Interessenten für das Bett meiner Mutter. Glücklicherweise übernahm Tom die Verhandlung und half den Leuten, es aus der Wohnung zu tragen.

In der Zeit räumte ich den Frühstückstisch leer, ich vermisste meinen Smoothie-Maker, den ich in Flensburg gelassen hatte. Seufzend trat ich anschließend mit einer Tasse Tee auf die Schwelle zu meinem Zimmer. Einige Kartons würden hier noch zusammenkommen, die ich mit nach Flensburg nehmen wollte. Ich stellte den Tee ab, leerte die Schubladen meines Schreibtisches, holte alte Zeichenblöcke hervor und verstaute sie in einer der Kisten.

»Aline?«, rief Tom.

»Bin hier!«, antwortete ich.

»Besuch für dich!«

Ich kräuselte die Stirn. Besuch? Nadia und Bea? Oder Karin? Wir wollten uns vor meiner Abfahrt noch einmal treffen. Mit der leeren Tasse lief ich durch den Flur zur Eingangstür und stockte. Dort stand Tom und unterhielt sich mit … Jens?

»Nun lasst uns doch mal vorbei«, hörte ich eine Frauenstimme hinter Jens, die mir vage bekannt vorkam, und im nächsten Moment tauchte der blonde Haarschopf von Lara auf. Oder von Linn. Erst als Linn ebenfalls erschien, erkannte ich, dass es sich bei Ersterer um Lara handelte.

Mit offenem Mund blieb ich wie angewurzelt stehen. Hinter den Zwillingen betrat eine weitere Frau die Wohnung. Sie fing meinen Blick auf und lächelte mich warmherzig an. Anna Martens, Jens’ Frau, war genauso schön wie auf den Fotos, die ich bisher von ihr gesehen hatte, und kaum merklich gealtert.

»Aline!«, rief nun Jens, als er mich entdeckte.

»Was … was macht ihr hier?«, fragte ich fassungslos.

Mein Blick huschte zu Tom, doch der schaute genauso überrascht.

»Wir haben die Anschrift aus deinen Bewerbungsunterlagen für die Brauerei«, mischte sich Linn fröhlich ein.

»Ja, aber wieso
 ?«

Anna schob sich an ihren Töchtern vorbei. »Wir haben etwas herausgefunden und es als Familie besprochen. Und daraufhin haben wir gemeinsam beschlossen, nach Bochum zu fahren.«

»Wir wollten nicht warten, bis ihr zurück seid, und außerdem wollten wir so gern sehen, wo du gelebt hast«, sagte Lara.

»Und das Grab von deiner Mutter besuchen. Ich erinnere mich nämlich, dass Jochen uns von Margit erzählt hat!« Anna lächelte, während in mir schon wieder die Tränen hochstiegen.

Tom trat neben mich und legte seinen Arm um meine Schulter. »Wir sollten erst mal ins Wohnzimmer gehen, das Sofa wird erst in ein paar Stunden abgeholt.«

Ich war immer noch völlig platt und nickte nur mechanisch.

Eine Minute später saßen alle Martens im Wohnzimmer auf der Polstergarnitur. Tom und ich hatten auf zwei Kartons Platz genommen.

Lara lächelte mich herzlich an, aber Linn schaute sich neugierig um, und plötzlich war es mir unangenehm, dass sie sahen, wie wir gelebt hatten.

Anna stieß ihren Mann sanft gegen das Bein und warf ihm einen auffordernden Blick zu.

Jens räusperte sich, ehe er zu sprechen begann. »Also, ich hatte dir ja versprochen, dass ich versuchen wollte, etwas über die Geschichte damals herauszufinden. Mein Vater war mir zuerst keine große Hilfe, und mir ist noch einmal klar geworden, wie überfordert er mit der Situation von Jochens Tod war – oder vielmehr bis heute ist. Wir haben dann selbstständig den Dachboden durchkämmt und die Sachen von Jochen ausfindig gemacht. Darunter befand sich auch die Tüte mit den Dingen, die er bei seinem Unfall trug. Sie war noch verschlossen.«

Mit wild schlagendem Herzen blickte ich Jens an, während er fortfuhr: »Als wir meinen Vater darauf ansprachen, erinnerte er sich, dass er damals alles sofort auf den Dachboden getragen hat, ohne den Inhalt der Tüte genauer anzusehen. An der Jacke war so viel Blut, und er hatte Angst, dass meine Mutter dann endgültig zusammenbrechen würde. Und da oben geriet sie dann in Vergessenheit. Ich habe die Tüte geöffnet, und es war unter anderem ein Brief darin. Auf dem Dachboden stand auch noch eine Kiste mit Dingen aus der Wohnung über der Brauerei. Darunter waren diese Fotos und weitere Briefe, denen wohl auch niemand Beachtung geschenkt hat.« Jens reichte mir einen kleinen Stapel vergilbter Umschläge. Ganz oben lag ein Foto. Es zeigte meine Mutter neben einem jungen Mann mit rötlich blonden Haaren, die Lederjacke lässig über die Schulter geworfen. Er hatte den Arm um meine Mutter gelegt und sie fest an sich gezogen. Meine Mutter schaute zu ihm auf und lächelte. Unwillkürlich hoben sich auch meine Mundwinkel, und gleichzeitig schossen mir Tränen in die Augen. Minutenlang starrte ich das Foto an.

»Sie sieht dir so ähnlich«, sagte Linn dann, und ich nickte, unfähig, etwas zu erwidern.

»Die Briefe sind die Antworten von deiner Mutter auf die von Jochen, die du mir gezeigt hast. Vielleicht willst du sie lieber in Ruhe lesen. Aber den einen von meinem Bruder, den er am Unfalltag bei sich trug, den solltest du jetzt lesen.« Jens reichte mir einen bereits frankierten und an meine Mutter adressierten Umschlag.

»Wir haben ihn geöffnet und hoffen, das war okay«, sagte Anna entschuldigend.

Mit zittrigen Fingern zog ich den zusammengefalteten Zettel heraus, und als ich ihn auseinanderfaltete, vergaß ich für einen Moment die Augenpaare, die auf mich gerichtet waren.

Liebe M,

erst war ich natürlich geplättet von diesen Neuigkeiten. Aber wir bekommen das hin! Wir lieben uns, und das ist das Wichtigste. Wir bekommen ein Kind! Meine Güte, ich kann es gar nicht fassen! Ich bin mir sicher, meine Eltern werden uns unterstützen. Du kannst zu mir in die kleine Wohnung über der Brauerei ziehen, und wenn unser Baby größer ist, kannst du deine Ausbildung nachholen. Bitte rufe mich über den Festnetzanschluss der Brauerei an, damit wir alles besprechen können.

Ich liebe dich und freue mich so sehr auf unser Kind!

Dein J

Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, die ich wegwischte, ehe sie auf den Brief tropfen konnte.

Er hatte mich gewollt. Er hatte sich sogar gefreut!

Aber meine Mutter hatte diesen Brief nie erhalten. Die Nachricht war mit Jochen gestorben.

Toms Hand strich sanft über meinen Rücken.

»Danke«, flüsterte ich und faltete den Brief sorgfältig wieder zusammen.

»Es ist eine so tragische Geschichte! Doch wir hoffen, du freust dich zumindest, dass es nun einige Antworten auf deine Fragen gibt«, sagte Anna liebevoll. »Und ein bisschen von Jochen kann ich auch in dir erkennen.« Sie lächelte sanft.

»Wir können dir natürlich nicht deinen Vater ersetzen, aber wir wollten trotzdem alle unbedingt herfahren, um dich in der Familie Martens willkommen zu heißen«, fügte Linn hinzu.

»Das … das ist sehr nett von euch, aber ihr müsst euch nicht verpflichtet fühlen, und …« Ich verstummte ratlos.

»Also hör mal, du bist die Tochter meines Bruders! Ich hätte einiges dafür gegeben, dich aufwachsen zu sehen.« Jens’ Augen glänzten verdächtig. »Mein Vater kann es auch kaum erwarten, dich kennenzulernen, er ist untröstlich.«

»Und ich wollte schon immer eine Cousine.« Lara lächelte, stand auf und breitete einladend ihre Arme aus. Etwas zögernd erhob ich mich und ließ mich von ihr drücken. Lachte und weinte gleichzeitig – das schien zur Gewohnheit zu werden.

»Schön, dass es dich gibt«, flüsterte sie in mein Ohr.

Schniefend wurde ich von einem Martens an den nächsten weitergereicht.

Schließlich strich Anna sich über die Haare und sagte etwas verlegen: »Ich hoffe, wir haben dich nicht zu sehr überfallen …«

»Nein, nein, ich freue mich, dass ihr da seid! Ich bin nur etwas überfordert«, gestand ich.

Tom mischte sich ein. »Ich habe einen Vorschlag: Aline und ich gehen eine kleine Runde spazieren, damit sie einmal durchatmen kann. Und ihr könnt in der Zeit einen Kaffee trinken gehen. Wenn ihr die Straße rechts entlanglauft, kommt ihr direkt zu einem netten Café.«

»Gute Idee, so machen wir das.« Lara erhob sich als Erste. Gemeinsam verließen wir die Wohnung, und im Flur trafen wir auf eine verdutzte Nadia.

»Wer ist das? Interessenten von den Kleinanzeigen?«, fragte sie mich leise.

Während ich noch nach einer Antwort suchte, flötete Lara: »Wir sind Alines Familie!«

Mit glasigen Augen und zusammengepressten Lippen nickte ich, als Nadia mich anschaute, um sich zu vergewissern, dass das stimmte.

»Scheint so«, sagte ich mit einem entrückten Lächeln und verspürte gleichzeitig ein wohliges Gefühl im Bauch.

Draußen verabredeten wir mit den Martens, ins Café nachzukommen und anschließend gemeinsam zum Friedhof zu fahren.

»Was ist eigentlich mit der Brauerei und eurem Laden?« Erst jetzt fiel mir auf, dass niemand mehr in Flensburg war, der die Stellung hielt.

Lara winkte ab. »Knut kommt auch mal einen Tag ohne meinen Vater und Tom aus, und Nora hält heute die Stellung bei uns im Laden. Ich soll dir übrigens schöne Grüße von ihr und Hanna ausrichten.«

Tom und ich spazierten zu einer Bank nahe des Wohnblocks.

»Ganz schön unfassbar, das alles, oder? Wie geht es dir mit den neuesten Erkenntnissen?«

Ich schaute auf die Briefe, die ich immer noch in der Hand hielt. »Ich denke, gut. Ich kann meine Mutter jetzt besser verstehen – sie muss gedacht haben, Jochen würde nicht antworten, weil er nichts mehr von ihr und der Schwangerschaft wissen wollte. Und da hat sie dieses Thema vielleicht für sich abgeschlossen, um damit klarzukommen, und für mich die Geschichte mit dem One-Night-Stand und Laurence erfunden. Letztlich hätte es nicht viel geändert, wenn sie es mir erzählt hätte – er war schon tot, als ich geboren wurde. Aber für sie wäre es gut gewesen, es zu wissen. Klar, in den Neunzigern war es nicht so leicht wie heute, etwas über jemanden in Erfahrung zu bringen. Aber wenn sie später mal gegoogelt hätte, nochmals versucht hätte, Kontakt aufzunehmen, dann hätte sie vielleicht herausgefunden, dass er damals verunglückt ist …«

Tom drückte mich an sich und küsste mich liebevoll auf die Stirn. »Willst du die anderen Briefe noch lesen? Ich kann schon vorgehen, und du nimmst dir alle Zeit, die du brauchst.«

»Nein, nicht jetzt. Das mache ich ganz in Ruhe. Ich werde jeden Abend einen lesen, um mehr davon zu haben. Vielleicht könntest du mir Jochens Briefe vorlesen und ich die meiner Mutter.«

»Eine schöne Idee, so machen wir das.«

Wir erhoben uns von der Bank und schlenderten in Richtung des Cafés.

»Weißt du, ich habe vielleicht nicht genau das gefunden, was ich gesucht habe, aber doch viel mehr, als ich erwartet hätte. Ich habe Cousinen, eine Tante, einen Onkel, sogar einen Großvater … aber vor allem habe ich dich gefunden!«

Tom blieb stehen und drehte sich zu mir um. Ohne etwas zu sagen, legte er die Hände an meine Wangen, beugte sich vor und küsste mich langsam und zärtlich. Als er seine Stirn gegen meine lehnte, flüsterte er: »Ich bin auch froh, dass du mich gefunden hast.«






Kapitel 33


Drei Wochen später


Der Herbstwind riss mir das Segel aus der Hand, und ich plumpste mit dem Hintern voran in die kalte Ostsee. Glücklicherweise besaß ich inzwischen einen eigenen dicken Neoprenanzug, der mich auch bei den kühleren Temperaturen warmhielt. Während ich mich wieder aufs Board zog, hörte ich Tom rufen: »Alles okay?«

Ich reckte den Daumen nach oben und pustete mir die Ponyfransen aus der Stirn, die mal wieder viel zu lang waren. Tom surfte gekonnt bis zu mir und fuhr einen Bogen um mich herum. »Wir müssen eh raus, sonst kommen wir zu spät zum Essen.«

Um seine Meinung dazu kundzutun, knurrte mein Magen in diesem Moment so laut, dass es wahrscheinlich bis nach Dänemark zu hören war. »Ja, wir sollten uns beeilen.«

Tom grinste. Sein Haar hing ihm ebenfalls nass in die Stirn, und mein Herz machte einen freudigen Sprung, wie so häufig, wenn er mich ansah – mit so viel Liebe in seinen Augen, dass ich manchmal den Drang verspürte, mich selbst zu kneifen.

Ich zog mein Board hinter mir her bis zum Strand, an den durch den heutigen Ostwind reichlich Seetang angespült worden war. »Hast du Sören Bescheid gesagt?«, fragte ich mit einem Blick hinaus aufs Meer, wo Sören und Bent mit dem Kite unterwegs waren.

»Ja, vorhin schon. Er weiß, dass wir früher abhauen.«

Ich nickte und legte mein Segel auf das Board. Mittlerweile waren wir ein eingespieltes Team und hatten unsere Ausrüstung rasch auseinandergebaut und auf der Ladefläche verstaut. Anschließend schälten wir uns aus den Neoprenanzügen und warfen uns kuschelige Hoodies über.

»Hast du alles dabei, damit wir bei mir duschen können?«, fragte ich Tom im Auto. Wir waren ziemlich spät dran. Draußen auf dem Wasser vergaß man schnell alles andere. Deswegen liebte ich es so sehr zu surfen. Es war besser als jede Meditation. Versonnen lächelte ich vor mich hin.

»Ich müsste noch frische Klamotten bei dir liegen haben.« Tom zog mich etwas dichter an sich heran, und ich kuschelte mich in seinen Arm, genoss die Wärme, die mich dabei durchströmte. Mit Tom zusammen zu sein war, als würde nach einer langen Regenzeit endlich wieder die Sonne scheinen. Eigentlich war ich rundherum glücklich, dachte ich, während die Landschaft der Halbinsel Holnis an meinem Fenster vorbeizog. Und beruflich würde ich bestimmt auch noch das Passende finden. Bis dahin klappte es ganz gut mit dem Job in der Brauerei und meinem Etsy-Shop, den ich in den letzten Wochen noch ausgebaut hatte. Aber für den Winter hatte ich mir fest vorgenommen, weiter an dem Traum von einem eigenen Kindercomic zu arbeiten.

Am Tag zuvor hatte ich meine Idee noch an drei weitere Agenturen geschickt. Von der Lektorin, die ich von früheren Aufträgen kannte, hatte ich mittlerweile eine Absage erhalten, und die erste Agentur hatte sich nicht zurückgemeldet.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Tom. »Ich höre deine Gehirnwindungen förmlich glühen.«

Ich richtete mich etwas auf, um ihn besser ansehen zu können. »Darüber, wie glücklich ich bin und … na ja, über die Geschichte von Ria der Räuberin.«

»Ich bin mir sicher, da tut sich bald was. Ich habe das im Gefühl.«

Ich grinste. »Ansonsten versuche ich es mal mit Mister Superbrewer.«

Tom lachte, und ich genoss es, wie der raue Ton meine Sinne kitzelte.

Er steuerte den Wagen vor die Brauerei, und wir flitzten lachend nach oben, wo unsere gemeinsame Dusche etwas ausartete und wir danach endgültig zu spät dran waren.

»Sorry, dass wir erst jetzt kommen, wir haben auf dem Wasser die Zeit vergessen«, sagte Tom, ohne rot zu werden, als wir die große Küche der Martens betraten.

»Hallo, ihr zwei«, begrüßte uns Holger Martens, der jedes Mal feuchte Augen bekam, wenn er mich sah.

Ich drückte ihn kurz und lächelte. »Schön, dich zu sehen, Opa.« Es war noch ein wenig komisch, ihn so zu nennen, aber es fühlte sich gleichzeitig unendlich gut an. Ich wusste, wie untröstlich er darüber war, dass ausgerechnet er Schuld daran hatte, dass Jochens Brief nie jemandem in die Hände gefallen war. Aber wie hätte er ahnen können, dass sich so etwas Wichtiges in der Innentasche von Jochens Lederjacke befand?

»Kein Problem, wir sind eh noch nicht so weit!«, rief Anna und linste in den Ofen.

Ich umarmte sie und Lara zur Begrüßung. »Wo sind denn Linn und Jens?«

»Mit dem Hund draußen«, grummelte Lara.

»Hund? Wer hat einen Hund bekommen?«, erkundigte sich Tom und hob den Deckel von einem der Töpfe.

»Linn!« Lara seufzte. »Und ich hoffe, ich habe den nicht irgendwann an der Backe.«

»Ach, Lara, sei doch nicht so«, wies ihre Mutter sie mit dem für sie typischen milden Lächeln zurecht.

»Wir werden sehen. Aber süß ist er.« Lara deutete zum Fenster. Ich wollte gerade hinausschauen, als das Handy in meiner Hosentasche piepte.

»Sorry, ich mach es lautlos«, sagte ich und zog es heraus. Doch dann starrte ich auf die E-Mail-Benachrichtigung, die mir angezeigt wurde. Sie war von einer der Literaturagenturen. An einem Sonntag – war das jetzt ein gutes Zeichen?

»Wer schreibt? Du siehst erschrocken aus.« Tom trat neben mich und linste auf das Display, danach fanden seine grünen Augen meine. »Willst du es nicht lesen?«

»Ich weiß nicht … nein. Ja, doch, will ich. Da ist eine Mail von einer Agentur gekommen!«, sagte ich zu den anderen.

Mit klopfendem Herzen öffnete ich sie.

Liebe Frau Räuber,

ich habe eben Ihr eingesendetes Skript gelesen und die Illustrationen bewundert. Wir würden uns freuen, wenn wir Sie vertreten dürften. Ich weiß, heute ist Sonntag, aber ich musste Ihnen das unbedingt sofort mitteilen. Hätten Sie morgen Zeit für ein Telefonat?

Mit freundlichen Grüßen

Elvira Müller

»Und?«, fragte Lara, und sie und Anna schauten mich mit großen Augen an. Tom hatte schon über meine Schulter mitgelesen und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Sie wollen mich und den Comic vertreten!«

»Ich habe dir doch gesagt, ich habe es im Gefühl!« Tom küsste mich überschwänglich und wirbelte mich dann einmal herum.

»Großartig!«, rief auch Lara und klatschte in die Hände.

»Es ist aber nur die Agentur, das bedeutet ja noch nicht, dass es den Verlagen auch gefallen wird.«

»Wird es, ich bin mir sicher.« Anna legte den Arm um mich. »Darauf müssen wir anstoßen!«

»Ich hole eine Sektflasche!«, verkündete mein Opa. Ich sah Tom an, und mir wurde vor Rührung ganz warm. Ich war nach Flensburg gekommen, um meinen Vater zu finden. Stattdessen hatte ich eine Familie gefunden und einen Mann, den ich so sehr liebte, dass ich es kaum erwarten konnte, irgendwann eine eigene Familie mit ihm zu gründen.

Und wenn ich die Liebe in seinen Augen sah, war ich mir sicher, es ging ihm genauso.
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Bis bald

Deine Svenja






Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Svenja Lassen


Seesterntage


Roman
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Kostenlos reinlesen

Lara und ihre Zwillingsschwester Linn sind nicht gerade ein Herz und eine Seele. Doch was Linn jetzt getan hat, bringt Lara endgültig zur Weißglut: Kurz vor der stressigen Adventszeit lässt ihre Schwester sie und den gemeinsamen Vintage-Möbelladen einfach im Stich. Zusätzlich muss sich Lara um den ebenfalls von Linn zurückgelassenen Welpen kümmern, obwohl sie von Hunden keine Ahnung hat. Und als wäre das alles nicht schon genug, zieht in den Laden nebenan ein Tattoo-Studio ein, geleitet vom Ex ihrer Schwester, Hendrik. Das passt überhaupt nicht in den hübschen kleinen Hinterhof mit seinen hyggeligen Lädchen, findet Lara. Und doch schlägt ihr eigenes Herz stets einen Takt schneller, wenn sie dem unerwünschten Nachbarn begegnet …



Träumen, lachen, lieben, einfach wohlfühlen! In ihrem heiteren Liebesroman »Seesterntage« entführt Bestsellerautorin Svenja Lassen an die Ostsee ins idyllische Flensburg.



Freuen Sie sich auch auf den vierten Wohlfühlroman aus der romantischen Küstenliebe-Reihe. In »Strandversprechen« wirbelt die Hochzeit ihrer besten Freundin Mias Leben gehörig durcheinander ...




Anmeldung zum Random House Newsletter










Caroline Säfstrand


Strandhaus Meeresrauschen


Ein Schweden-Roman
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Kostenlos reinlesen

Die Autorin Inez lebt zurückgezogen in einem kleinen Strandhaus an der schwedischen Küste, sie umgibt sich lieber mit Büchern als mit Menschen. Als ihre Nachbarin stirbt, beschließt sie, mit ihrem Leben aufzuräumen: Sie möchte vorsorgen, ihr Haus ausmisten und ihr letztes, alles offenbarendes Buch schreiben. Als Inez kurz darauf stürzt, ist sie gezwungen, das Dienstmädchen Meja einzustellen. Sie soll ihr beim Entrümpeln des Strandhauses helfen. Die einzige Regel: Unter keinen Umständen darf der blaue Ordner mit dem Buchskript geöffnet werden! Doch natürlich sieht Meja die geheimen Worte eines Tages … Das Treffen zwischen Inez, die im hohen Alter mit ihrer Vergangenheit versöhnt werden muss, und der hoffnungslosen Meja, die nach einer Zukunft sucht, hat für die beiden ungleichen Frauen unvorhergesehene Folgen …



Lust auf noch mehr schwedische Wohlfühllektüre? Dann lesen Sie auch »Strandhotel Meeresbrise« von Caroline Säfstrand.




Anmeldung zum Random House Newsletter
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